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Einführung 

Es  ist  etwas  Neues  im  Werden! 

Jeder  fühlt  das  und  weiß,  daß  nach  diesem  Kriege 
die  Fluten  des  Lebens,  die  wie  ein  Hochwasser  aus  dem 
Bette  getreten  sind,  nicht  einfach  wieder  dahin  zurückkehren 
können. 

Es  wird  vieles  anders  sein,  im  Großen  wie  im  Kleinen; 
aber  wie?  Es  sind  wohl  wenig  denkende  Menschen  unter 
der  Sonne  Europas,  die  diese  Frage  nicht  oft  auf  den 
Lippen  trügen.  Alle  beschäftigt  mehr  denn  je  der  Gedanke 
an  ein  Neues,  das  im  Werden  ist!  Allerdings  nicht  erst 
seit  gestern  oder  ehegestern,  sondern  seit  ewigen  Tagen. 
Nur  ist  dieser  Werdeprozeß  sonst  langsam  mit  uns  fort- 
geschritten und  wir  haben  darum  die  stetige  Umwandlung 
kaum  gemerkt.  Erst  jetzt  fühlen  wir,  was  seine  Existenz 
bedeutet,  da  ein  gigantisches  Kräftespiel  deutlich  und  un- 
mittelbar vor  unsere  Augen  trat,  da  wir  mitten  drin  stehen 
in  dem  größten  Kampfe  der  Menschen  aller  Zeiten. 

Während  ich  diese  Zeilen  in  einem  stillen  Pfarrhaus, 
das  mir  als  Unterkunft  dient,  weil  der  Krieg  es  leer  werden 
Heß,  schreibe,  weiß  noch  niemand,  wann  und  wie  er  enden 
wird.  Und  doch  sind  bereits  eine  Fülle  von  Schriften  auf 
den  Markt  geworfen  worden,  die  alle  mit  mehr  oder  weniger 
Gründlichkeit  die  Wege  unserer  Zulcunft  zu  zeichnen  ver- 
suchen. Die  größte  Beachtung  fand  vor  allem  Naumanns 
„Mitteleuropa'*.  Als  ich  es  las,  —  ich  ließ  es  mir  nach 
Serbien  kommen  —  empfand  ich  eine  helle  Freude  über 
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die  Resultate  seiner  Gedankenarbeit.  Und  wenn  ich  ihm 
auch  nicht  in  allen  Dingen  restlos  beipflichten  kann,  so 
muß  ich  es  doch  in  den  großen  Leitgedanken  seines  Werkes. 
Ich  kann  dies  mit  umso  größerer  Freude  tun,  als  ich  auf 
einem  ganz  anderen  Wege  lange  vor  Veröffentlichung  des 
Buches,  ja  sogar  vor  dem  Kriege,  zu  einem  prinzipiell 
gleichen  Resultate  kam.  Naumann  ging  die  Wege  des 
Politikersund  Volkswirtschaftlers  und  baute  als  solcher  seine 
Gedanken  über  die  Zukunft  der  Mittelmächte  von  Europa 
auf.  Mir  als  Ingenieur  lag  das  natürliche  urwüchsige  Leben 
näher,  als  das,  was  wir  insbesondere  in  den  letzten  Zeiten 
als  Politik  anzusprechen  gewohnt  waren.  Ich  suchte  alles 
Leben  der  Gegenwart  aus  dem  der  Vergangenheit  ver- 
stehen zu  lernen,  weil  ich  m  dem  gegenwärtigen  keine 
Befriedigung  fand  und  weil  mir  ein  zunächst  instinktives 
Gefühl  sagte,  es  müsse  bald  etwas  Großes  kommen,  das 
dem  Gesamtleben  unserer  Tage  eine  von  Grund  auf  neue 
Ordnung  geben  würde.  Und  da  ich  so  die  Geheimnisse 
des  Lebens  zu  ergründen  suchte,  fand  ich  am  Wege  der 
Erkenntnis,  den  ich  gmg,  tausend  Binsenwahrheiten  liegen, 
die  lediglich  einer  systematischen  Ordnung  bedurften,  um 
die  Grundlage  einer  großzügigen  Lebensauffassung  zu  bilden, 
welche  auf  alle  brennenden  Fragen  unserer  Zeit  eine  be- 
friedigende Antwort  zu  geben  weiß. 

Und  es  sind  der  Fragen,  die  unser  Voll?:  seit  Jahr  und 
Tag  beschäftigen,  wahrhaftig  nicht  wenige!  Allen  voran 
steht  immer  wieder  die  Frage,  wie  wir  es  fertigbringen, 
einem  nummerisch  derart  überlegenen  Feinde  nicht  bloß 
tapfer  die  Spitze  zu  bieten,  sondern  ihn  hundertmal  zu 
besiegen  und  unsere  Fahnen  tief  in  sein  Land  hinein  zu 
tragen?  Wie  kommt  es,  daß  der  von  langer  Hand  teufUsch 
vorbereitete  Plan,  uns  zu  zermalmen  und  als  Beute  zu 
verteilen,  noch  immer  nicht  zur  Tat  wurde,  daß  wir  viel- 
mehr frei  und  unbezwungen  auf  unseren  Schollen  leben? 
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Woher  nehmen  wir  die  Titanenkraft  zu  unseren  Erfolgen 
auf  allen  Fronten?  Ist's  eine  Folge  blinder  Zufälle  oder 
eines  namenlosen  Glücks,  das  auf  unserer  Seite  steht? 
Oder  ist's  eine  Fügung  Gottes,  der  unsere  Waffen  segnet? 
Doch  beten  nicht  Freund  wie  Feind  zum  gleichen  Gotte, 
wenn  sie  die  Hände  falten?  Ist  also  Gott  ein  Parteimann, 
wie  jeder  Mensch  der  zur  Urne  geht?  Oder  ist  Gott  mehr, 
als  alle  Apostel  und  deren  Nachfahren  von  ihm  zu  sagen 
wußten?    Und  die  Fragen  nehmen  kein  Ende. 

Wir  wollen  versuchen,  eine  Antwort  zu  finden,  die 
die  der  Wahrheit  wenigstens  nahekommt,  indem  wir  den 
feinen  Fäden  folgen,  die  sich  zwischen  Ursachen  und  Wir- 
kungen weit,  weit  zurück  in  die  Vergangenheit  von  Jahr- 
millionen spannen.  Und  wenn  wir  so  zu  den  Wurzeln  des 
irdischen  Lebens  gelangt  sind,  wollen  wir  an  den  Gedanken- 
fäden wieder  emporklimmen  bis  zu  dem  Punkte,  wo  wir 
Vergangenheit  und  Gegenwart  überschauen  können.  Und 
unsere  Erkenntnis,  die  dann  den  Schleier  der  Zukunft  mit 
derben  Fäusten  zerreißen  kann,  wird  laut  aufjubeln  und 
uns  zielwärts  führen.  Und  der  Heldenkampf  unseres  deut- 
schen Volkes  zwischen  Püiein  und  Donau  und  seinen  treuen 
Kampf-  imd  Weggenossen  im  Nord  und  Süd,  im  Ost  und 
West,  wird  uns  trotz  der  Ströme  teueren  Herzblutes,  die 
auf  fremden  Aeckern  fließen,  ti'otz  der  Armut  und  Sorge, 
die  in  manche  Hütte  einziehen,  nicht  vergebUch  geführt 
erscheinen,  denn  wir  werden  mit  leuchtenden  Augen  das 
Morgenrot  einer  neuen  Zeit  schauen! 


Der  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis 

Wir  wollen  nun  ohne  lange  Umschweife  an  unsere  Auf- 
gabe herantreten  und  das  Problem  dieser  neuen  Zeit  mit  aller 
Gründlichkeit  anschneiden,  indem  wir  von  unserem  Erd- 
ball selbst  als  dem  Träger  alles  Lebens  ausgehen.  Ueber 
unsere  alte  Erde  waren  die  Menschen  natürlich  nicht  zu 
allen  Zeiten  eines  Sinnes.  Die  Völker  des  Altertums 
sprachen  sie  als  eine  mächtige  Platte  an,  über  der  der 
Himmel  wie  ein  Fliegenglas  stand,  auf  dem  die  Sterne 
den  Fliegen  gleich  spazieren  gingen.  Jene  Menschen  sahen 
obendrein  diese  Erdscheibe,  welche  ihr  Gesichtskreis  aus 
der  Erdrinde  schnitt,  als  Mittelpunkt  des  Alls  an.  Das  ist 
seither  anders  geworden.  Aristarch,  Kopernikus,  Galilei, 
Newton,  Keppler,  Kant  und  viele  treffliche  Geister  haben 
dafür  gesorgt.  Alle  haben  sie  den  Weg  der  Erkenntnis 
aus  dunkler  Nacht  durch  die  Dämmerung  des  Zweifels  zum 
Licht  der  Wahrheit  gesucht  imd  gefunden.  Darum  wissen 
wir  heute,  daß  die  Ruhe  unseres  nächtlichen  Himmelsbildes 
nur  eine  scheinbare  ist.  In  Wahrheit  tobt  im  grenzenlosen 
Aethermeer  ein  ewiger  Titanenkampf  der  Sonnen,  der  der 
steten  Umwertung  der  großen  Einheiten,  die  wir  Sterne 
heißen,  dient. 

Wohl  sehen  wir  die  Vorgänge  auch  heute  noch  nicht 
in  eindeutiger  Klarheit,  aber  wir  dürfen  doch  schon  den 
Glauben  unserer  Väter  abstreifen,  die  jene  Umwandlung 
lediglich  eine  Zerstörung  nannten.  Sie  hatten  darum  auch 
stets  den  allem  Irdischen  drohenden  Kälte-  oder  Wärmetod 
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vor  Augen,  vermochten  sich  nicht  loszureißen  von  Wiege 
und  Sarg. 

Erst  Männer  unserer  Zeit  seit  Kant  stellten  Theorien 
auf,  die  weit  widerspruchsfreier  und  edler  sind,  als  die 
alten.  Sie  setzen  an  Stelle  der  Zerstörung  eine  kontinuier- 
liche Umwandlung,  die  einem  allerdings  unbekannten  letzten 
Zwecke  dient.  Der  Entwicklungsweg  nimmt  dieser  Auf- 
fassung gemäß  beim  Nebelfleck  seinen  Anfang,  läßt  das 
Sonnensystem  erstehen,  reifen  und  vergehen,  bis  der  Prozeß 
durch  Kopulierung  zweier  Systeme  wieder  das  Nebelfleck- 
stadium erreicht.  Aber  das  neue  Produkt  des  gewaltigen 
Kampfes  ist  doch  etwas  anderes,  als  das  alte  war.  Nur 
Materie  und  Energie  bleiben  entsprechend  den  Gesetzen 
von  Lavoisier  und  Robert  Mayer  erhalten.  Und  auf  den 
heranreifenden  Planeten  der  Systeme  erblüht  immer  wieder 
das  Leben! 


Die  Sendung  alles  Lebens 

Dies  Leben  war  bis  vor  nicht  allzulanger  Zeit  nach 
der  Meinung  der  Menschen  durchaus  an  das  Schicksal 
unserer  Erde  gebunden.  Unsere  Lebensgemeinschaft  hörte 
dort  auf,  wo  die  Erde  ihre  Grenzen  hatte. 

Erst  mit  der  Frage,  ob  auf  irgendeinem  anderen 
Himmelskörper  auch  Menschen  lebten,  auch  Leben  blühe, 
ward  der  enge  Kreis  unserer  Gemeinschaft  durchbrochen. 
Daß  die  Forscher  bei  der  Antwort  zunächst  sozusagen 
über  den  Mond  stolperten,  liegt  in  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  Hindernisse  braucht,  um  zur  Entwick- 
lung zu  gelangen.  Heute  sind  wir  bereits  alle  davon  über- 
zeugt, daß  es  einst  eine  wahnwitzige  Ueberhebung  war, 
als  wir  sagten,  unsere  winzige,  kaum  mit  anderen  Planeten 
vergleichbare  Aetherinsel  „Erde"  sei  der  alleinige  Träger 
von  Leben.  Wir  dürfen  vielmehr  mit  Berechtigung  daran 
glauben,  daß  das  Universum  überall  dort,  wo  ein  Gestirn  als 
Lebensträger  heranreift,  auch  Leben  erwachen  und  erblühen 
läßt,  dem  eine  uns  ewig  verschlossen  bleibende  hei- 
lige Sendung  zufällt,  die  ihren  sichtbaren  Aus  druck  in 
der  Aufgabe  findet,  nach  besten  Kräften  an  der  kon- 
tinuierlichen Umwertung  aller  Werte  mitzuwirken. 

Wie  jenes  Erwachen  des  Lebens  erfolgt,  das  ist 
natürlich  seit  zahllosen  Geschlechtern  eine  der  bedeut- 
samsten Fragen  der  Wissenschaft  geworden.  Ihre  Theorien 
dürften  alle  die  Wahrheit  mehr  oder  minder  nahe  umkreisen. 

Jedenfalls  beginnt  die  sichtbare  Organisation  des 
irdischen     Lebens,     oder     allgemein     des     Lebens     auf 
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einem  beliebigen  zum  Lebensti'äger  herangereiften  Planeten, 
bereits  bei  seinem  Erwachen  und  darum  können  wir 
schlechterdings  nicht  ganz  daran  vorübergehen. 

Seit  den  Forschungen  des  Biologen  Johannes  Müller 
und  seiner  gelehrten  Schüler  Schieiden  und  Schwann 
gilt  die  „Zelle"  als  ursprünglichste  Wirkungseinheit  für 
alles  Leben.  Wohl  ist  auch  diese  bereits  höchst  kompli- 
ziert, weshalb  man  längst  an  noch  kleinere  Einheiten 
dachte,  deren  Nachweis  jedoch  bisher  nicht  gelungen  ist. 

Wenn  wir  weiter  den  einheitlichen  Aufbau  des  Univer- 
sums infolge  der  spektralanalysischen  und  astronomischen 
Forschungsresultate  anerkennen,  dann  sehen  wir,  daß  die 
Theorie  der  Panspermie,  die  der  berühmte  schwedische 
Physiker  Svante  Arrhenius  aufstellte,  der  Wahrheit  mit  am 
nächsten  kommt.  Er  sagt,  daß  der  Lebenssamen  vermöge 
des  Strahlungsdruckes  im  Weltenraume  herumirrt  und  über- 
all dort  festen  Fuß  faßt,  wo  die  Voraussetzungen  zum  Leben 
gegeben  sind.  Arrhenius  hat  sogar  berechnet,  daß  die  Reise 
eines  solchen  beispielsweise  von  der  Erde  losgelösten  Ur- 
organismusses  bis  zum  Mars  20  Tage,  bis  zum  Neptun 
14  Monate  und  bis  zum  nächsten  Sonnensystem  Alpha 
Centauri  9000  Erdenjahre  dauern  würde.  Ob  nun  eine  Lebe- 
zelle im  Weltenäther  so  lange  dahineilen  kann,  ohne  daß 
ihr  Leben  verlöscht,  bleibt  vorläufig  eine  offene  Frage, 
indessen  können  hier  katalytische  Einflüsse  wirken,  welche 
die  Lebensfunktionen  erhalten,  oder  bei  Kopuherung  zweier 
„schlummernder"  Keime  zu  Urzellen  neu  schaffen.  Wie 
dem  auch  sei:  Die  neuen  Gedanken  lassen  uns  die  Wahrheit 
wenigstens  ahnen  und  unsere  vordem  lediglich  auf  die 
Erde  und  deren  Reifestadium  räumlich  und  zeitlich 
bescliränkte  Lebensgemeinschaft  nunmehr  auf  das  ewige, 
grenzenlose  All  erweitern;  damit  faßt  aber  der  alte  Glaube 
an  ein  ewiges  Leben  neue,  starke  Wurzeln,  die  in  Äonen 
nicht  verdorren. 


Die  Organisation  der  Lebenseinheiten 

Wir  haben  gehört,  daß  die  dem  Leben  zugefallene 
Aufgabe  in  der  Mitwirkung  an  der  kontinuierlichen 
Umwertungsarbeit  kurz  gekennzeichnet  ist;  es  hat  nach 
bestenKräften  höhere  Werte  aus  niederen  zu  schaffen  bei 
voller  Ausnützung  der  eigenen  Fähigkeiten  imd  hat  mit  dieser 
Arbeit  bei  sich  selbst  zu  beginnen.  Zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe hat  sich  das  Leben  organisiert  und  vor  allem  zahllose 
Lebenseinheiten  als  Arbeits-  und  Kampfeinheiten  geschaffen. 

Dr.  Lundegardes  nennt  nun  die  ZeUe  als  Einheit  niederster 
Ordnung  eine  Maschine,  deren  spezifischer  Charakter  dadurch 
gekennzeichnet  wird,  daß  alle  Reaktionen  in  einem  fließenden 
Mediimi  vor  sich  gehen;  dabei  zählen  wir  zu  den  wichtigsten 
Reaktionen  den  Stoffwechsel,  der  durch  den  Stoff  und 
die  Geschwindigkeit  des  Verlaufs  der  Reaktionen  gekenn- 
zeichnet wird. 

Die  Beeinflussung  jener  Geschwindigkeiten,  die  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist,  wird  durch  die  sogenannten 
Regulationsphänome  näher  erklärt. 

Mit  der  Zuteilung  der  ersten  Aufgabe  an  die  Zellen 
mußten  denselben  natürlich  auch  entsprechende,  zunächst 
allgemeine  Fähigkeiten  gegeben  werden,  welche  die  leblose 
Natur  in  gleicher  Form  nicht  besaß,  denn  der  Wert  ihrer 
Mission  begann  erst  dort,  wo  die  rein  mechanisch-chemische 
Arbeit  der  leblosen  Natur  durch  die  höheren  Leistungen 
der  lebendigen  Zellen  übertroffen  wurde.  Deshalb  ist  der 
Chemiker  wohl  in  der  Lage,  in  seinen  Retorten  und  Becher- 
gläsern einen  stets  zunehmenden  Teil  aller  organischen 
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Verbindungen  herzustellen;  aber  seine  Laboratorien  werden 
stets  ganz  anders  und  weit  schwerer  arbeiten.  Der  Chemiker 
stellt  z.  B.  Hippursäure  aus  Benzoesäure  und  Clykokoll  nur 
unter  hohem  Druck  bei  160^  C  und  unter  Abschluß  von  Wasser 
dar,  während  die  tierische  Zelle  die  gleiche  Arbeit  bei  Anwesen- 
heit von  Wasser,  geringem  Dmck  und  bei  ca.  37^  C  leistet. 
Solche  Reaktionen  stehen  obendrein  in  einem  ver- 
schiedenen Verhältnis  zur  Zeit,  während  welcher  sie  an- 
dauern und  wir  sehen,  daß  die  Regulierung  der  Geschwin- 
digkeiten in  den  Händen  von  Körperchen  liegen,  die  selbst 
an  den  Prozessen  nicht  teilnehmen.  Die  Entdeckung  solcher 
Körperchen,  sogenannter  Katalysatoren,  hat  unserer  Natur- 
und  Lebenserkenntnis  reiche  Nahrung  geboten.  Ostwalds 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  verdienen  besondere  Hervor- 
hebung. Wenn  wir  beispielsweise  sehen,  daß  die  Milchdrüsen 
einer  Mutter  erst  um  den  Zeitpunkt  der  Geburt  tatsächUch  in 
reichlichem  Maße  Milch  produzieren,  so  sind  wir  durch 
die  Entdeckung  eines  vom  Embryo  produzierten  Katalysators, 
den  wir  Hormon  nennen,  zu  dem  Urheber  dieser  Laktation 
gelangt.  Jeder  Körper  —  und  auch  bereits  unsere  einfache 
Einzelle  —  besitzt  nun  ein  regelrechtes  System  von  Kata- 
lysatoren, welche  den  Lebensprozeß  regulieren  und  ordnen. 
Die  aufgenommenen  Stoffe  werden  im  Körper  derart  zweck- 
mäßig verarbeitet,  daß  die  katalytischen  Einflüsse  gerade 
jene  Bausteine  erstehen  lassen,  welche  an  der  entsprechen- 
den Stelle,  wo  sie  sich  bilden,  notwendig  sind.  So  werden 
z.  B.  die  aufgenommenen  natürlichen  Eiweißstoffe  zunächst 
in  ca.  20  Bausteine  zerlegt,  welche  Aminosären  heißen.  Diese 
durchwandern  den  Körper  und  erfahren  bei  den  unter- 
schiedlichen Zellkomplexen  besagte  Veränderungen,  welche 
nicht  weniger  als  etwa  2,4  Trillionen  verschiedener  Isomeren 
resultieren  lassen.  Das  wirft  grelles  Licht  auf  die  Variations- 
fähigkeit des  Aufbaues  mit  Hilfe  der  einfachen  Bausteine, 
wie  auf  die  des  Lebens  im  Allgemeinen. 


Der  Arbeitsplan 


Wir  haben  hier  etwas  vorgegriffen  und  wollen  darum 
bei  der  Zusammenfassung  bereits  allgemein  sagen,  daß 
jede  Lebenseinheit  eine  bestimmte  Summe  von  Fähigkeiten 
besitzt,  die  vielleicht  zur  Gesamtfähigkeit  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  steht,  wie  die  Farben  eines  Regenbogens 
zu  dem  Lichte,  aus  dem  sie  durch  Brechung  entstanden 
sind.  Und  wie  wir  da  eine  Reihe  von  Farbengruppen 
unterscheiden,  die  wir  rot,  blau,  gelb  oder  sonst  wie 
bezeichnen  und  erst  bei  diesen  weitere  Abstufungen  kennen, 
so  sind  wir  auch  in  der  Lage,  die  Gesamtfähigkeiten  zu- 
nächst in  vier  Hauptgruppen  zu  zerlegen:  in  die  auf- 
bauenden, die  neubauenden,  die  umbauenden  und 
in  die  abbauenden  Fähigkeiten.  Die  innerhalb  einer 
beliebigen  Zeiteinheit  durch  die  Lebenseinheit  —  somit 
zunächst  durch  unsere  betrachtete  Zelle  —  verarbeitete 
Gesamtenergie  und  Gesamtmaterie  verteilt  sich  natürhch 
restlos  auf  die  Summe  der  Fähigkeiten,  sodaß  die  geleistete 
Arbeit  jederzeit  zum  Charakteristikon  der  Einheit  wird. 
Wir  gewinnen  ein  überaus  anschauliches  Bild  der  Vor- 
gänge, wenn  wir  graphische  Hilfsmittel  heranziehen,  wie 
das  in  Fig.  1  und  2  geschehen  ist. 

Wie  man  daraus  sieht,  kann  die  Ausnützung  einer 
Fähigkeit  zwischen  dem  Minimum  gleich  Null  und  einem 
Maximum  schwanken,  das  allerdings  nicht  durch  eine  ein- 
deutige Größe  darstellbar  ist,  da  die  Lebenseinheit  niemals 
lediglich  eine  einzelne   Fähigkeit  verbrauchen  kann,  wie 
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auch  eine  Maschine  beispielsweise  die  ihr  zugeführte 
Wärmeenergie  nicht  zu  100  Prozent  in  Bewegungsenergie 
umsetzen  kann;  die  auf  Ausnutzung  einer  besonderen  Fähig- 
keit hinauslaufende  Spezialisierung  einer  Lebenseinheit  ist 
daher  mit  dem  Streben  nach  Hrhöhung  dc-s  Wirkungsgrades 
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einer  Maschine  in  Parallele  zu  ziehen.  Diese  Aus- 
nützimg  wird  gewiß  nicht  ins  Grenzenlose  gehen  können, 
sondern  bestimmten  Schwankungen  unterworfen  sein,  die 
sich  nicht  allein  im  Verlaufe  eines  Tages  oderMonates,  sondern 
obendrein  noch  im  Verlaufe  der  ganzen  Lebensdauer  der 
Wirkungseinheit  fühlbar  machen  werden.  Die  absolute 
Menge  von  Energie  oder  Materie,  die  durch  eine  Einheit 
verarbeitet  werden  kann,  schwankt  ebenfalls,  weshalb  wir 
in  der  Folge  eine  spezifische  Verteilung  auf  die  Fähig- 
keiten, somit  eine  solche  einer  Energie-  oder  Materien- 
einheit vornehmen  müssen,  um  Vergleiche  richtig  beurteilen 
zu  können. 

Die  jungen  Lebenseinheiten  werden  zunächst  kraft  ihrer 
Erbanlagen  sich  selbst  aufbauen  und  zum  vollwertigen 
Individuum  heranreihen;  in  dieser  Zeit  wird  der  Aufwand 
an  Energie  und  Materie  —  A  bezw.  a  —  der  den  auf- 
bauenden Fähigkeiten  zufällt,  ein  Maximum  erreichen. 
Daran  schließt  sich  eine  Lebensperiode,  in  welcher  das 
Individuum  einerseits  darauf  bedacht  ist,  sich  seiner  rein 
persönlichen  Aufgabe  bestmöglichst  anzupassen ;  anderersei  ts 
erstrebt  es  eine  Fortpflanzung  der  eigenen  Art;  die  Lebens- 
einheit baut  somit  neu  auf  imd  dementsprechend  steigt 
auch  die  bezügliche  Linie  in  den  Graphiken.  Zur  Zeit 
der  diese  Periode  krönenden  Reife  wächst  auch  bereits 
der  Anteil,  den  die  dritte  Gruppe  von  Fähigkeiten  bean- 
sprucht; die  umwertende  Arbeit  wird  intensiv,  denn  sie 
umschheßt  den  Hauptinhalt  der  Sendung  selbst.  Erst  wenn 
die  Einheit  verbraucht  oder  wie  Goetlie  sagt,  ruiniert  ist, 
dann  fließt  mehr  und  mehr  des  aufgenommenen  Stoffes 
den  abbauenden  Fähigkeiten  zu,  die  die  Einheit  nach  Er- 
füllung ihrer  Mission  der  Zerstörung  entgegenführen,  bis 
der  Tod  den  Lebensfaden  zerschneidet.  Fig.  3  gibt  uns 
ein  Bild  dieser  Vorgänge,  welche  für  alle  Lebenseinheiten 
in  gleichem  Maße  Geltung  haben. 
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Fig.  3    Arbeitsplan      § 
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Stellt  luan  schließlich  die  „Arbeitsünien"  für  die  vier  chaiakte- 
ristii^chen  Lebensperioden  nach  Art.  der  Fig.  1  dar,  so  ergibt  sich  Fig.  4. 
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Diese  Arbeitslinien  werden  uns  später  no(;h  eingehender 
interessieren;  hier  genügt  lediglich  ihre  Ableitung. 

2* 


Der  Kampf  ums  Dasein 

Der  Wille  zum  Leben,  zu  einem  Kampfe  um  die  eigene 
Erhöhung,  der  mit  allen  Geschöpfen  von  ihrem  Eingang 
ins  Leben  bis  zu  ihrem  Tode  verbunden  bleibt,  zwang 
bereits  die  ersten  Zellen,  die  ihr  irdisches  Leben  begannen, 
sich  den  Verhältnissen  ihres  Nährbodens  und  Arbeitsfeldes 
bestmöglichst  anzupassen.  Das  war  ein  Gebot  der  Not 
und  damit  eine  Konzession  an  den  Erhaltungstrieb.  Jean 
Lamarck  hat  diese  Tatsache  zuerst  klar  erkannt  und  ihren 
Inhalt  in  ein  Gesetz  der  Anpassung  gekleidet.  Aus  jenem 
Willen  zum  Leben,  den  Verbrauch  der  Fähigkeiten  einer 
Lebenseinheit  und  ihrer  dauernden  Aufgabe  leitete  sich 
der  Gedanke  der  Erneuerung  bezw.  Fortpflanzung  der 
Lebenseinheiten  ab,  die  außerdem  durch  ihre  damit  ver- 
bundene Vermehrung  ihrem  Zwecke  in  höherem  Maße 
entsprechen  konnten.  Solche  Erneuerung  wurde  besonders 
zielstrebig,  als  die  von  den  Kampfeinheiten  erworbenen 
Fähigkeiten  mehr  an  die  Fortpflanzungsprodukte  vererbt 
werden  konnten.  Die  Erkenntnis  dieser  Wahrheiten  be- 
deutet einen  gewaltigen  Sieg  Darwins,  der  damit  für  die 
Naturwissenschaft  eine  völlig  neue  Basis  schuf. 

Er  prägte  zugleich  das  Wort  vom  Kampf  ums  Dasein, 
das  die  Organisation  alles  Lebens  so  allumfassend  charak- 
terisiert. Die  Sendung  des  Lebens  schuf  somit  zwei 
mächtige  Gegensätze,  die  uns  als  Subjekt  und  Objekt  ent- 
gegentreten. Die  leblose  Natur  —  das  Objekt  —  steht 
nicht   widerstandslos  dem    Leben    —    jenem    Subjekt    — 
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gegenüber;     „Du   sollst   im   Schweiße  Deines  Angesichtes 
Dein  Brot  verdienen",   sagt   davon   das  Buch  der  Bücher. 
Und   jeder   einzehie    lernt    es   verstehen.     Als   dann  zwei 
Einheilen   zum   ersten  Male   der   völHg   gleichen  Aufgabe 
gegenüberstanden,  behielt  bald  jene,  weiche  zweckmäßiger 
war,  die  Oberhand  und  überdauerte  die  andere;  sie  wußte 
sich  darum  auch   intensiver  fortzupflanzen  und  schuf  ein 
stärkeres  Geschlecht,   als  das  der  Konkurrentin  war;    die 
reichere  Vermehrung  der  „Stärkeren"  bildete  jedoch  ledig- 
lich das  primitivste  Mittel   zum  Siege   im  Daseinskampfe. 
Die  Lebenseinheiten   traten   auch   einander  unmittelbar 
gegenüber  zum  Nachkampf  von  Individuum  zu  In- 
dividuum und   dies  Ringen,   das  für  die  Menschen 
im  Rahmen   größerer  Lebenseinheiten    als  Krieg 
erscheint,    ist    darum    auch    grundlegend    für    die 
mehr  und  mehr  sich  ausbildende  Organisation,  für 
diesen  bedeutsamen  Prozeß  der  Entwicklung  und 
für  den  Weg  zur  Höhe.     Daß   hierbei   die  völlige  selb- 
ständige Einzelle  viel   zu  unrationell    arbeitete,    ist  klar; 
darum  war   der  Schritt    zur   freien   Zellgemeinschaft    mit 
individueller  Arbeitsteilung  bald  getan;  man  hat  lange  diese 
Arbeitsteilung  lediglich  auf  die  Umbautätigkeit  bezogen  und 
daneben  die  schöpferische  Tätigkeit  des  Neubaues,  insbe- 
sondere die  Fortpflanzung  aller  Individuen   zugeschrieben. 
Wie    falsch   das   ist,    hat    die   Berechnung  des   Franzosen 
E.  Maupas  gezeigt;  er  hat  ermittelt,   daß,  wenn  beispiels- 
weise  nur  eine  einzige  Stylonychia   postulata   sich   durch 
Spaltung   forlgesetzt  vermehren   würde,    bereits   nach  der 
150.  Generation  eine  Summe  entstehen  müßte,  deren  Masse 
als  Kugel  aufgelaßt  eine  Million  mal  größer  sein  würde, 
als    die   der   Sonne.     Diese  Tatsache   stempelt  jenen   Ge- 
danken zur  Utopie.     Die  Natur  muß  somit  auch  die  Fort- 
pflanzung  der  Lebonseinheiten  weitgehend  regulieren,    so 
daß    das    Gleichgewicht,    welches  zwischen   Subjekt   und 
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Objekt  bestehen  muß,  die  Summe  der  Individuen,  welche 
auf  Erden  Raum  und  Arbeit  bezw.  Nahrung  finden,  jeder- 
zeit beschränkt.  Aktion  und  Reaktion  müssen  deshalb 
zunächst  mit  der  Fähigkeit  der  lebendigen  Kraft,  rohe 
Materie  und  Energie  in  höhere  zu  transformieren,  darum 
mit  der  Entwicklung  höherer,  differenzierter  Einheilen 
wa(!hsen,  wobei  die  höchstentwickelte,  fähigste  Art  das 
Maß  für  die  Gesamtheit  festlegt. 


Der  Zellstaat  der  Lebenseinheit 

Dies  bedingt  aueli  die  Bildung  geschlossener  größerer 
Einheiten,  welche  für  sich  eine  weitere  weitgehende  Arbeits- 
teilung der  Zellkoniplexe  vornehmen;  es  ersteht  der  Zoll- 
staat, der  einen  gemeinsamen  Willen  zum  Könige  einsetzt. 
Gewisse  Zellkomplexe  müssen  vor  allem  die  Rohstoffe  der 
Natur  entnehmen,  andere  haben  dieselben  zu  verarbeiten, 
auf  die  übrigen  Glieder  der  Staatsgemeinschaft  zu  ver- 
teilen —  wobei  eine  gerechte  Verwaltung  und  ein  viel- 
seitiger Transport  notwendig  wird  —  oder  die  verbrauchten 
Abfälle  fortzuschaffen;  dann  müssen  wiederum  einzelne 
Komplexe  die  Tätigkeit  der  anderen  schützen  und  verteidigten 
gegen  alle  Angriffe,  die  der  Gesamtheit  drohen.  Daß  in 
diesem  Rahmen  auch  die  Fortpflraizungsarbeit  —  der  Neu- 
bau —  ganz  besonderen  Kom})iexen  zufällt,  ist  selbst- 
verständlich; in  diesen  Teilen  erstehen  eine  Anzahl  von 
sogenannten  Erbeinheiten,  die  sich  während  des  Neubaues 
an  die  von  den  Ahnen  erworbenen  Fähigkeiten  zu  ., er- 
innern" wissen  und  damit  den  Lebensfaden  ohne  Unter- 
brechung fortspinnen,  indem  sie  die  neuen  Geschöpfe  in 
gedrängter  Folge  alle  Entwicklungsstufen  der  Ahnen  durch- 
machen lassen,  bis  die  jungen  i^inheiten  schließlieh  zur 
selbständigen  Fortsetzung  der  Arbeit  schreiten  können. 

Die  Natur  hat  somit  die  Organisation  des  Neubaues 
durch  Teilung  und  Zusammenschluß  wie  bei  jenen  Bau- 
steinen eiiior  sU.'lig  zunehmenden  Vielseitigkeit  des  Lebens 
entgegeugcführt.     Die   erste   grundlegende   Teilung   ergab 
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Männchen  und  Weibchen,  der  Zusammenschluß  führte  zum 
Zeugungsakt,  in  dem  die  Individuen  dem  Schöpfer  nalie- 
kommen.  Allerdmgs  war  dieser  Zeugungsakt  zunächst  ein 
völlig  freier,  der  lediglich  das  Loswerden  der  reifen  Keim- 
zellen bezweckte.  Diese  müßten  einander  erst  finden  oder 
selbst  suchen.  Die  Fische  stehen  noch  heute  auf  dieser 
Entwicklungsstufe,  während  alle  höheren  Gattungen  die 
dabei  herrschende  Willkür  durch  den  Instinkt  verfeinerten. 
Männchen  und  Weibchen  wählten  einander  selbst  und 
kraft  dieser  Zuchtwahl  wird  der  Zeugungsakt  ein  bedout- 
sames  Mittel  der  Entwicklung.  Beim  Menschen  hat  sich  der 
Zuchtwahlinstinkt  bis  zur  Liebe  veredelt,  die  darum  in 
unserem  Leben  eine  gewaltige  Rolle  spielt,  die  der  Einzelne 
für  sich  nicht  ableugnen  sollte.  Wir  werden  noch  an 
anderer  Stelle  auf  sie  zurückgreifen. 


Das  Wandern  der  führenden  Hand 

Da  diese  Vorgänge  natürlich  nicht  streng  chronologisch 
aufeinanderfolgten,  sondern  als  Grundlagen  alles  Lebens 
gleichzeitig  und  schon  in  den  Anfängen  des  irdischen 
Lebens  zur  Wirkung  kamen,  da  das  gesamte  System  der 
Organisation  somit  „von  Anfang  an"  da  war,  und  nach 
und  nach  lediglich  verfeinert  wurde,  vvar  es  nur  schwer 
möglich,  einen  Vorgang  zu  erklären,  ohne  den  andern 
bereits  zu  nennen.  So  haben  wir  auch  schon  von  den 
Entwicklungsstufen  gesprochen,  über  die  das  Leben  von 
der  Urzelle  zum  Menschen  emporstieg.  Sie  erscheinen 
uns  als  logische  Ergebnisse  jener  weitgehenden  Organisation 
die  wir  hier  flüchtig  skizzierten.  Die  Entwicklung  hat 
daher  durch  den  kontinuierhehen  Ausbau  der  Organisation 
eine  unendlich  lange  Reihe  von  Individuen  geschaffen,  die 
alle  durch  den  Zeugungsakt  miteinander  verbunden  sind. 
An  der  Spitze  der  irdischen  Lebensreihe  steht  in  weiter 
Vergangenheit  die  Urzelle  und  in  der  Gegenwart  der  Mensch. 
Dazwischen  reihen  sich  zahllose  Individuen,  deren  Stamm- 
verwandten wir  zu  kennen  wähnen,  weil  die  Steine  von 
ihnen  erzählen;  aber  es  sind  doch  nur  h>T)othetische 
Stammbäume,  die  wir  damit  uns  selbst  setzen.  Haeckel 
hat  beispielsweise  die  Entwicklungskette  durch  folgende 
Namen  charakterisiert:  Urzellen,  einzellige  Wesen,  mehr- 
zellige Zwischenprodukte,  Fische,  Lurche,  Amphibien  und 
Reptilien,  Gabel-  und  Beuteltiere,  Halbaffen,  Menschen- 
affen, Affenmenschen  und  schließlich  die  Menschen.    Alle 
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diese  Lebewesen  bedeuten  Stufen  der  Entwicklung,  auf 
denen  dieselbe  scheinbar  Halt  machte,  während  sie  zwischen 
denselben  mit  großer  Geschwindigkeit  arbeitete.  Jede 
neuere  höhere  Art  erzählt  von  Sieg  und  Triumph  über 
die  alte  und  von  einer  Macht,  die  das  junge  Leben  dem 
alten  entriß. 

Denn  jede  über  die  eigenen  Ahnen  hinauswachsende 
Lebenseinheit  entwickelt  sich  innerhalb  eines  Schöpfungs- 
herdes durch  langsam  sich  kristallisierenden  Zusammen- 
schluß gleichartiger  Einheiten  zu  einer  Lebenseinheit 
höherer  Ordnung,  welche  bei  zunehmender  Produktion 
einzelne  Teile  aus  dem  Herde  stieß,  die  sich  Neuland 
erobern  mußten.  Die  neuen  Verhältnisse  und  Aufgaben 
bedingten  bald  eine  weitere  Entwicklung,  die  zu  neuen 
Arten  führte,  wenn  jene  Teile  aus  dem  Daseinskampfe 
mit  den  in  Neuland  vorhandenen  Einheiten  oder  auch  nur 
den  Kräften  der  Natur  sieghaft  hervorgingen.  Dieser 
Prozeß  fand  eine  lückenlose  Fortsetzung  und  darum  haben 
wir  volle  Ursache,  daran  zu  glauben,  daß  auch  der  Mensch 
nicht  die  letzte  Stufe  erklommen  hat.  Er  nennt  sich  wohl 
im  Vollbewußtsein  seiner  eigenen  Existenz  „Krone  der 
Schöpfung"  und  macht  sich  Kraft  seiner  reichen  Fähig- 
keiten zum  Herrn  der  Erde  und  alles  Lebens,  was  darauf 
wohnt.  Und  wenn  die  Entwicklung  hierbei  scheinbar  auch 
einen  neuen  Weg  einschlug,  der  hoch  über  dem  der  Tier- 
welt liegt,  so  gebührt  dem  Menschen  dennoch  das  Epitheton 
„Krone  der  Schöpfung"  nur  im  relativen,  auf  die  Zeit 
bezogenen  Sinne,  denn  prinzipiell  eine  gleichartige  führende 
Rolle  fiel  beispielsweise  im  Silur  den  Trilobiten  und  im 
Tertiär  den  Mastodonten  zu.  Ob  sich  dieselben  damals 
auch  soviel  darauf  zu  Gute  taten,  ist  uns  leider  durch 
keinerlei  petrefakte  Spuren  überliefert  worden.  Jedenfalls 
ist  die  Entwicklung  über  ihre  Macht,  die  sie  als  die  damals 
höchste  Art  errangen,  besaßen  und  verloren,  dahingeschritten ; 


das  ^Wandern  der  führeiuicii  Ilaiid",  welches  alle 
Entwicklung  im  Groi^en  wie  iin  Kleinen  und  (himit 
die  volle  Ausnützung  einer  Lebenseinheit  nach  der 
andern  charakterisiert,  ging  unaufhaltsam  weiter 
und  wird  darum  auch  dermaleinst  dem  Menschen 
seine  Vormacht  von  heute  wieder  nehmen.  Es  ist 
nirgends  ein  Grund  erkennbar,  der  der  Entwicklungskellc 
Ui-zellen  —  Mensch  gerade  jetzt  ein  Halt  gebieten  sollte, 
und  da  noch  jede  Art  sich  selbst  bezwang,  indem  sie  aus 
dem  eigenen  Schöße  eine  neue  höhere  Art  erstehen  liel^, 
warum  sollte  dann  der  Mensch  so  bettelarm  sein, 
daß  er  für  alle  Zukunft  nur  Menschen  zu  zeugen 
vermöchte? 


Uebermenschen  und  Gottsucher 

Nietzsche  hat  uns  laut  von  „Uebermenschen"  gepredigt, 
weil  er  in  sich  selbst  den  Keim  hierzu  erkannte.  Und 
unser  Höhenweg  geht  in  Wahrheit  diesem  entgegen  und 
und  darüberhinaus  einem  all  weisen  und  allmächtigen  Wesen 
zu,  daß  wir  „Gott"  nennen.  Hier  treten  Naturwissenschaft 
und  Religion  auf  einen  gemeinsamen  Weg,  der  die  Wahr- 
heit sucht;  beide  müssen  erkennen,  daß  sie  den  Menschen 
gleich  unentbehrlich  sind  auf  dem  V/ege  zu  Gott;  beide 
verpflichten  ihn  zur  vollen  fröhlichen  Erfüllung  seiner 
Lebensaufgabe,  zum  Einsatz  alles  seines  Könnens  in  den 
Dienst  der  Gesamtheit.  Wenn  darum  des  Menschen  Hand 
alle  Kräfte  der  Natur  zu  unterjochen  strebt,  wenn  sein 
Wille  Diamanten  zu  Pulver  zerfallen  und  wilde  Ströme 
gebändigt  weiterfließen  läßt,  wenn  sein  Fuß  in  die  Tiefe 
der  Schächte  steigt  und  sich  über  die  Wolken,  (die  der 
Sturm  dahinpeitscht,  erhebt,  wenn  schließlich  sein  Auge 
suchend  ins  All  blickt  und  sein  Geist  über  alle  Rätsel,  die 
ilim  entgegentreten,  grübelt  und  Stück  für  Stück  in  trium- 
phierender Erkenntnis  der  Wahrheit  löst,  dann  wächst 
hiermit  gewiß  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  seine 
wahre  Gottähnlichkeit.  Die  enge  Begrenztheit  unserer 
eigenen  Lebensdauer  hat  den  Menschen  seit  jeher  an  ein 
„ewiges  Leben"  im  „Jenseits"  glauben  lassen.  Aus  dieser 
religiösen  Auffassung  nahm  er  großenteils  die  Kraft,  an 
seiner  eigenen  Vervollkommnung  mit  Bewußtsein  und  Freude 
zu  arbeiten.    Der  Glaube  an  ein  ewiges  Leben  gab  dem 
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Menschen  einen  hochwertigen  Zweck  seines  Kampfes  ums 
Dasein,  den  er  um  seinetwillen  unter  voller  Kraftentfaltun«; 
und  in  Ehren  zu  führen  sich  bestrebte. 

Die  Wissenschaft  schien  nun  leider  gar  oft  durch 
Negierung  des  religiösen  Ewigkeits-  und  Gottes-Glaubens 
jene  bedeutsamen  Kräfte  zerstören  zu  wollen,  bis  es  ihr 
gelang,  selbst  einen  Glauben  an  ein  ewiges  Leben  im  All 
aufzubauen,  das  der  Materie  und  Energie  gleich  einem 
Gesetz  der  unbedingten  Erhaltung  unterworfen  ist.  In  diesem 
Gesetze  wurzelt  ein  tiefes  Gemeinsamkeitsgefühl  mit  dem 
grenzenlosen  Universum.  Und  indem  wir  uns  eine 
solche  Auf  fassung  mit  Bewußtsein  zu  eigen  machen, 
bekennen  wir  uns  zu  einer  von  Grund  auf  opti- 
mistischen Lebensauffassung  und  einer  gesunden 
und  frohen  Lebensbejahung! 


Der  paradisische  Herd. 

Wo  der  Schöpfungsherd  der  Menschen,  ihre  Urhehnat, 
lag,  wissen  wir  nicht;  wir  dürfen  nur  annehmen,  daß  einst 
in  einem  fruchtbaren  Gebiete  der  Erde  ein  Geschlecht  vom 
Stamme  der  Affen  durch  Auslösinig  in  vielen  Generations- 
folgen angesammelter,  zunächst  gebundener  Lebenskräfte 
eine  derart  beschleunigte  Entwicklung  nahm,  daß  es  sich 
in  seiner  Reife  als  weit  mehr  fühlte,  als  die  Genossen 
seines  Stammes  waren. 

Diese  Stunde  der  Erkenntnis  und  der  Erhebung  über 
das  Tier  schuf  den  Menschen;  sie  schimmert  auch  heute 
noch  zu  uns  herüber,  wenn  wir  reif  werden  und  verstehen 
lernen,  was  Menschen  sind.  Und  wir  erkennen  dann,  daß 
wir  ein  Erbe  anzutreten  liaben,  das  von  Kampf  und  Arbeit 
aus  Jahrmillionen  erzählt  und  von  einer  Kette  von  Siegen. 
Und  ein  Leuchten  geht  hinfort  aus  unserer  Seele  und  aus 
unseren  Augen,  denn  wir  wissen,  daß  auch  wir  siegen 
werden,  ehe  wir  sterben! 

Jenes  erste  Geschlecht  der  Menschen  wuchs  und 
mehrte  sich  und  als  sein  paradiesischer  Herd  zu  eng  ward, 
um  alle  zu  nähren,  zog  ein  Teil  hinaus  und  suchte  Neu- 
land. Dort  faßte  es  Wurzeln  und  ließ  ein  neues  Geschlecht 
erblühen.  Und  der  Prozeß  wiederholte  sich  wie  einst 
beim  Tier  immer  wieder,  tausendfältig,  bis  die  Erde  be- 
völkert war,  wo  sie  den  Menschen  eine  Heimat  bieten  konnte. 

Und  auch  dann  nahm  dies  Wandern  kein  Ende.  Auf 
der  Erde  wechselten  Meer  und  Land,  Eiszeiten  kamen  und 
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gingen  und  tausend  andere  Erscheinungen  fielen  dazwischen. 
Und  der  Mensch  blieb  ruhelos.  Aber  die  Wege,  die  jeder 
Einzelne  zog,  gingen  nicht  kreuz  und  quer  über  die  Erde, 
sondern  folgten  bestimmten  Gesetzen.  Es  zogen  ihrer 
viele  aus  gleichen  Gründen  dieselbe  Straße,  weil  sie  als 
große  Einheiten  geschlossen  in  den  Kampf  traten.  Und 
diese  Kampfeinheiten  wurden  immer  größer;  sie  waren 
erst  Sippen  und  Horden,  dann  Völker  und  Rassen.  Die 
Erde  hatte  für  alle  Raum  und  Nahrung,  aber  einmal  kam 
ein  Augenblick  für  die  Menschen,  wo  ihnen  die  Erde  frei- 
willig weniger  bot,  als  sie  zum  Leben  brauchten;  da 
wurden  sie  sässig  und  forderten  so  von  ihr  das,  was  sie 
im  Vorübergehen  nicht  geben  konnte.  Sie  wurden  Acker- 
bauer aus  Not  und  Lust  am  Kampfe  mit  der  Natur.  Die 
durch  den  Sieg  über  die  Natur  zunehmende  Vielseitigkeit 
der  Nahrung  und  im  weiteren  der  Arbeit,  brachte  die 
breite  Arbeitsteilung.  Und  die  alten  Kampfeinheiten 
schlössen  sich  dadurch  als  Lebenseinheiten  fester  zusammen. 
Die  gemeinsamen  Bedürfnisse  fanden  sichtbaren  Ausdruck 
in  der  unpersönlichen  Art  ihrer  Befriedigung  und  es  ent- 
stand die  Kultur  als  Produkt  und  Besitz  der  Masse.  Das 
war  der  eigentliche  Sieg  über  das  Tier,  der  der  Ueber- 
hebung  folgen  mußte. 


Der  turanische  Herd 

Die  erste  menschliche  Kultur,  von  der  wir  eine  Ueber- 
lieferung  haben,  greift  weit  in  die  Vergangenheit  zurück. 
In  der  Höhle  von  Altamira  erzählen  die  Wand-  und  Decken- 
bilder von  ihr  und  die  Mamuthe,  Wildpferde,  sowie  die 
anderen  dort  gezeichneten  Tiere  weisen  mehr  als  10  bis 
15000  Jahre  zurück.  Jene  peläolitische  Kultur  der  so- 
genannten Magdalenienmenschen,  die  einst  im  jetzigen 
Nordspanien  und  Südfrankreich  lebten  und  offenbar  im 
Daseinskampfe  mit  den  Kräften  der  Natur  unterlagen, 
scheint  verloren  gegangen  zu  sein,  so  daß  die  Menschen, 
die  die  schweren  Lebensverhältnisse  der  Eiszeiten  über- 
dauerten, ohne  diese  Kulturerfolge  neu  beginnen  mußten. 

Die  Quellen  dieses  neuen  Lebens  verlegen  unsern 
jüngsten  Forscher  in  das  Turanische  Becken.  Von  hier 
zogen  nacheinander  etliche  Ivlenscheiihorden  über  die  Pässe 
der  Randgebirge  gegen  West,  Süd  und  Ost.  Ueber  West- 
asien kamen  sie  nach  Afrika  und  Europa,  andere  direkt 
nach  Ostasien.  Und  wo  die  Erde  reich  war  im  Geben, 
erblühten  nach  Jahrhunderten  Völker  und  Kulturen,  deren 
Bestes  nimmermehr  verschwand.  Aus  der  breiten  Masse 
erwuchsen  den  Menschen  Führernaturen,  die  sie  zu  fest- 
gefügten Staaten  organisierten.  Der  Menschenstaat  trat 
in  Analogie  zum  Zellstaate.  Beide  Organisationen  erscheinen 
zentralistisch,  indem  der  gemeinsame  Wille  aller  Bürger 
stets  nur  durch  einzelne  verkörpert  wurde.  Der  Verkehr 
entwickelte  sich  zwischen  den  Einheiten  gleicher  Art,  hier 
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wie  dort.  Und  auch  das  Wandern  der  führenden  Hand 
griff  von  den  Zellstaaten  zai  den  Menschenstaaten  über; 
wir  können  schon  in  ältester  Zeit  die  Entwicklung  einzelner 
führender  Kulturvölker  verfolgen,  die  auf  der  Höhe  ihres 
Könnens  angelangt,  von  jüngeren  Völkern  bezw.  Staaten 
im  Daseinskampfe  besiegt  und  abgelösl  wurden.  Und  die 
Alten  gaben  dann  den  Jungen  ihr  Bestes  und  ihre  eigene 
Sendung  war  damit  erfüllt.  Die  Jungen  aber  verarbeiteten 
das  Erbe,  bauten  Neues  darauf,  machten  es  reicher  und 
größer,  bis  auch  sie  ihr  Bestes  weitergeben  mußten.  So 
wandert  der  goldene  Ball  seit  Jahrtausenden  von 
Lebenseinheit  zu  Lebenseinheit  und  kehrt  nimmer 
zurück.  Und  da  er  immer  reicher  und  größer  wird, 
müssen  auch  die  Einheiten  stetig  wachsen  und 
am  Ende  dieses  Reigens  der  Vereinigung  aller 
Menschen  zu  einer  gewaltigen  Lebenseinheit  zu- 
steuern. Das  ist  der  gigantische  Aufbau  der 
Menschheit  als  Lebenseinheit.  Sollte  man  glauben 
können,  daß  dann  niemand  mehr  in  der  Welt  sich 
fände,  der  der  einigen  Menschheit  jenen  goldenen 
Ball  streitig  machen  könnte  und  zum  Erbe  be- 
gehren würde? 

Das  ist  ausgeschlossen! 


Der  mitteleuropäische  Herd 

Die  bisherige  Entwicklung  alles  Lebens  läßt  vielmehr 
den  Schluß  zu,  daß,  noch  ehe  diese  große  Lebenseinheit, 
die  wir  als  Menschheit  ansprechen,  einig  und  geschlossen 
organisiert  dasteht,  ein  Teil  derselben  ein  deutlich  er- 
kennbares Eigenleben  beginnt.  Und  dieser  Teil,  der  sich 
zunächst  nicht  aus  eigenem  Willen  von  der  Gesamtheit 
loslöst,  der  vielmehr  allerdings  kraft  seiner  allen  übrigen 
sich  mehr  und  mehr  entfremdenden  Eigenart  von  der  großen 
Mehrheit  abgestoßen  wird,  baut  einen  neuen  Herd  für  den 
neuen  Menschen.  Wir  wollen  aber  nicht  so  kühn  und 
vermessen  sein,  und  hier  gleich  vom  Uebermenschen  reden, 
denn  dies  Schlagwort  hat  ein  phantastisches  Kleid  be- 
kommen, das  die  Entwicklungsstufe  vom  Menschen  zum 
Uebermenschen  beträchtlich  hoch  erscheinen  läßt. 

Wir  werden  in  der  Folge  sehen,  daß  unsere 
großeZeit  im  Begriffe  ist,  diefundamentalenGrund- 
lagen  für  die  Schöpfung  eines  neuen  Lebens  zu 
schaffen,  denn  alle  Ereignisse  derGegen  wart  weisen 
im  Sinne  unserer  natürlichen  Auffassung  des 
Lebens  betrachtet  darauf  hin,  daß  in  Mitteleuropa 
ein  Herd  solchen  höheren  Lebens  im  Baue  ist! 

Das  ist  ein  kühner  Gedanke,  der  hier  im  schlichten 
Kleide  hervortritt.  Er  fordert  natürlich  Beweise,  die  er 
auf  seine  Fahrt  mitnehmen  muß  und  er  soll  sie  haben, 
so  gut  es  in  dieser  Zeit  möglich  ist. 
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Wir  wollen  darinn  die  Geschichte  cier  Menschheit 
überschauen,  das  Wandern  der  führenden  Hand  und  das 
Leuchten  des  goldenen  Balles  durch  die  Jahrtausende  ver- 
folgen und  sehen,  wie  sich  Stein  auf  Stein  fügt. 

Die  Aufgabe,  die  wir  uns  damit  stellen,  soll  zunächst 
klar  und  deutlich  ausgesprochen  werden.  Wir  wollen  die 
natürliche  Organisation  der  von  uns  erkannten  mensch- 
lichen Lebenseinheiten  an  der  Hand  der  geschichtlichen 
Ereignisse  aus  grauer  Vorzeit  bis  in  unsere  Tage  verfolgen 
und  die  gefundenen  Leitlinien  dieser  Entwicklung  über 
unsere  Tage  hinaus  in  die  Zukunft  fortsetzen.  Dazu 
fühlen  wir  uns  voll  berechtigt.  Denn  wenn  die  Wissen- 
schaft, auf  die  wir  uns  stützen  können,  uns  nicht  ihr  ge- 
samtes Rüstzeug  hierzu  leihen  könnte,  wozu  wäre  sie  sonst 
da?  Ihre  edelste  Aufgabe  ist  ja  die,  daß  sie  uns  befähigt, 
als  Mensch  und  Volk  ein  bewußtes  Leben  zu  führen, 
auf  das  wir  mehr  und  mehr  Menschen  im  höchsten  und 
edelsten  Sinne  des  Wortes  werden. 


Die  alten  Kulturvölker  als  Lebens- 
einheiten 

Zu  den  ältesten  uns  historisch  bekannt  gewordenen 
Kulturzentren  zählen  wir  vor  allem  Aegypten  und  Chma; 
dann  folgen  Sinear,  Akkad,  Iran  u.  a.  m.  Wie  hoch  die 
schöpferische  Denkarbeit  dieser  alten  Völker  bereits  gewesen 
ist,  können  wir  beispielsweise  an  der  Entwicklung  der  Schrift 
im  Lande  des  Nils  verfolgen .  Wie  in  der  Höhle  von  Sandomira 
trat  auch  hier  zunächst  der  Künstler  produktiv  hervor, 
indem  er  versuchte,  die  Dinge,  von  denen  er  erzählen  wollte, 
zeichnerisch  wiederzugeben.  Das  war  natürlich  außer- 
ordentlich mühselig  und  zeitraubend  und  man  ging  darum 
allmählich  zu  Symbolen  über,  die  nur  mehr  einzelne  Teile, 
wie  zwei  hochgehobene  Arme,  aus  dem  Bilde  herausrissen. 
Die  so  entstandene  Kombination  f  ülirte  schließlich  zu  weiterer 
Zerlegung  der  Wortschrift.  Der  Aegypter  differenzierte  das 
Wort,  zerlegte  es  in  seine  Elemente,  die  Laute,  gab  diesen 
eigene  Zeichen  und  baute  nun  wieder  Worte  und  Sätze 
auf.  Sind  die  Chemiker  und  Biologen  nicht  ganz  ähnlich 
vorgegangen?  Haben  wir  selbst  des  Lebens  Werdegang 
und  Sein  nicht  auch  so  zerlegt  und  bauen  es  nun  wieder 
auf?  „Alles  schon  da  gewesen"  würde  Ben  Akiba  sagen  und 
hätte  doch  nicht  ganz  recht.  Die  Wege  der  EntwicMung  folgen 
wohl  den  gleichen  Leitlinien,  aber  die  Resultate  sind  immer 
etwas  Neues.  So  sehen  wir,  daß  dem  Erblühen  eines  Kultur- 
zentrums stets  eine  Blutmischung  zweier  Stämme  voran- 
geht. Darin  wurzelt  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen. 
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Kamiten  und  Semileii  haUiMi  in  jener  grauen  Vergangen- 
heit vielen  Anteil  daran.  Später,  als  die  letzte  Vergletscherung 
Mitteleuropas  einem  neuen  Frühling  Raum  gab,  kam  der 
arische  Volksstamm  vom  Osten  einher.  Seine  Krieger  saßen 
auf  Pferden,  die  sie  gezähmt  halten  und  sie  selbst  waren 
kraftstrotzende  Siegernaturen.  Ihr  Gottheitsglaube  suchte 
zum  ersten  Male  den  Weg  ins  Große,  wo  die  Wurzeln 
aller  höheren  Religionen  liegen  und  wo  darum  ein  Gläubiger 
die  GoLlhcit  des  andern  verstehen  kann.  Neue  Reiche 
erstanden  zunächst  noch  auf  asiatischem  Boden.  Bei 
ihnen  trat  bereits  das  Streben  nach  Bildung  einer 
einzigen  Lebenseinheit  der  gesamten  Menschheit 
mit  aller  Deutlichkeit  zu  Tage.  Wir  sehen  dies 
schon  rein  äußerlich  in  den  Titeln,  die  sich  die  Fürsten 
jener  Zeit  beilegten;  so  nannten  sich  die  Könige  der 
Assyrier  „Herren  der  Gesamtheit,  des  Alls  und  der  Welt", 
während  die  Perser  in  ihrem  Könige  den  „Herrn  aller 
Menschen  von  der  aufgehenden  Sonne  bis  zur  unter- 
gehenden" verehrten.  Diese  Titel  entsprechen  auch  nahezu 
der  Wahrheit,  wenn  wir  die  Verhältnisse  vom  Gesichtsfeld 
der  Menschen  jener  Tage  betrachten.  In  Sonderheit  bei 
Persien.  Als  aber  persische  Herolde  auch  in  Sparta  und 
Athen  erschienen  und  Erde  und  Wasser  zum  Zeichen  der 
Unterwerfung  forderten,  stand  das  Volk  von  Iran  auf  der 
Höhe  imd  Grenze  seiner  Macht.  Aus  den  sich  entwickelnden 
Kämpfen  erblühte  Griechenland  und  nicht  mehr  Persien. 
Durch  Zusammenströmen  der  Quellen  der  mykenischen 
und  minoischen  Kulturen  auf  dem  jungfräulichen  Nähr- 
boden Europas  erstand  die  griechische  Kultur.  Die  Masse 
des  Volkes  hob  zum  ersten  Male  eine  unübersehbare  Fülle 
von  besonders  reichen  Menschen  empor.  Wenn  wir  Namen 
nennen  wollen,  stehen  Sokrates,  Plato,  Aristoteles,  Homer, 
Sophokles,  Euripides.  Phidias  und  Praxiteles  unter  denen 
der  besten.     Sie  alle  gaben  ihrem  politisch  fast  immer 
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zersplitterten  Volke  die  kulturelle  Kraft  der  Einheit,  die 
heute  zu  uns  spricht.  Das  Werden  der  Griechen  ging 
somit  von  der  Schönheit  aus  und  von  den  Männern,  die 
sie  in  Formen  brachten.  Auch  ihre  Staatsmänner  waren 
in  erster  Linie  Künstler  und  im  Homer  stand  alles,  was 
das  Volk  zum  geistigen  Leben  brauchte.  Darin  lag  Griechen- 
lands Größe,  für  die  Nachwelt  aber  auch  seine  Schwäche 
für  das  eigene  staatliche  Leben. 

Künstler  taugen  eben  nicht  zu  Lenkern  eines  Staats- 
wesens, sie  dürfen  nur  vorarbeiten,  llire  Phantasie  war 
produktiv  wie  keine  zweite,  aber  ihre  Hand  war  unfähig, 
die  zahllosen  physischen  Kräfte  zu  sammeln  und  straff 
zu  führen.  Ohne  Straffheit  als  Attribut  der  geschlossenen 
Einheit  ist  aber  kein  rechter  Staat  und  keine  zufriedene 
Bürgerschaft;  darum  erwachte  auch  bei  den  nahen  und 
fernen  Völkern,  die  von  dem  Geiste  Griechenlands  einen 
Hauch  verspürten,  die  Sehnsucht,  es  zu  besitzen  und  im 
Namen  der  hellenischen  Kultur  ein  Weltreich  aufzurichten. 
Der  Wurf  gelang  schließlich  dem  großen  Alexander  von 
Mazedonien.  Das  war  nach  Persiens  Weltmacht  die  zweite 
aus  indogermanischen  Quellen.  Die  harmonische  Verbm- 
dung  des  hellenischen  Geistes  mit  dem  Schwerte  Alexanders 
gab  ihm  die  innere  Berechtigung  zu  seinen  Kriegszügen 
und  Siegen  in  der  alten  Welt.  Er  wollte  Griechenland, 
das  ihm  Aristoteles  vermittelt  hatte,  in  alle  Lande  tragen. 

Alexander  war  aber  nicht  bloß  ein  gelehriger  Schüler 
des  griechischen  Weisen,  sondern  übertraf  ihn  im  schöpfe- 
rischen Gedankenfluge  bei  weitem.  Aristoteles  riet  ihm, 
den  Griechen  als  Führer  anzunehmen,  hingegen  den  Bar- 
baren als  Herr  gegenüberzutreten,  die  ersteren  als  Menschen 
gleicher  Art,  die  letzteren  als  Tiere  oder  Pflanzen  zu 
betrachten.  Diese  Auffassung  gab  den  Aristotelischen 
Staatstheorem  eine  beklemmende  Enge,  welche  Alexander 
zerriß.  Seiner  Zeit  weit  vorauseüend  brach  er  die  nationalen 
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Grenzen  der  eroberten  Gebiete  nicht  um  seiner  egoistischen 
Macht  willen,  wie  einst  Darius  die  Welt  für  sich  und  die 
Perser  gewinnen  wollte,  sondern  zur  Verwirklichung  seiner 
genialen  Idee  eines  universellen  Kulturreiches,  welches 
Morgen-  und  Abendland  einigend  umschließen  sollte. 

Sein  Reich  war  jedoch  sein  allzu  persönliches  Werk 
und  konnte  sich  darum  nicht  halten,  als  er  von  ihm  ging. 
Es  zerfiel  schnell  in  etliche  kleinere  Einheiten,  die  ein 
unruhiges,  zielloses  Leben  führten,  bis  eine  neue  indo- 
germanische starke  Hand  alles  Kleine  und  Kleinliche  zer- 
störte, um  ein  drittes  Weltreich  erstehen  zu  lassen. 


Die  führende  Hand  von  Rom 

Und  das  war  Rom! 

Rom  war  die  erste  Lebenseinheit  höherer  Ordnimg  als 
hidividualität.  Während  die  Hellenen  so  lange  ein  großes 
Volk  waren,  als  sie  große  Männer  zeugten,  wars  hier  um- 
gekehrt. Die  Größe  des  Römertums  ging  von  der  Sunmie 
zu  den  Summanden.  Darum  besaß  es  auch  das,  was  den 
beiden  ersten  Weltreichen  noch  gefehlt  hatte  in  über- 
reichem Maße.  Rohrbach  erzählt  in  seinem  jüngsten  Buche 
eine  Episode,  die  das  trefflich  charakterisiert:  Fabius 
Rullianus  hatte  einst  gegen  den  Befehl  des  römischen 
Diktators  und  in  seiner  Abwesenheit  eine  Schlacht  ge- 
schlagen und  gesiegt.  Der  Diktator  zog  ihn  zur  Verant- 
wortung und  wollte  ihn  verurteilen.  Da  entfloh  Rullianus 
nach  Rom  imd  appellierte  an  den  Senat.  Als  das  nichts 
half,  wandte  sich  sein  Vater  an  die  Volkstribunen  und 
schließlich  an  das  Volk  selbst.  Und  dennoch  war  kein 
befreiendes  Wort  für  den  Sieger  zu  finden,  der  sich  gegen 
den  ersten  und  letzten  Grundsatz  der  römischen  Gemein- 
schaft, gegen  das  Gesetz  der  Volksdisziplin  oder 
allgemein  gegen  das  Gesetz  der  Disziplin  der  Lebenseinheit 
vergangen  hatte.  Darum  hatte  er  keinerlei  Recht  auf 
Gnade.  Erst  als  er  sich  dazu  bekannte,  und  seine  Bitte 
um  Gnade  vom  Volke  getragen  wurde,  schenkte  der  Dik- 
tator ihm  das  Leben.*)  Dies  Erlebnis  wuchs  direkt  aus  dem 
römischen  Volkscharakter  heraus.    Die  Römer  waren  ideale, 

*)  vgl.  H.  V.  Kleist,  Der  Prinz  von  Homburg. 


—    41    — 

charrkterstarke,  selbst-  und  volksbewiißte  Menschen,  deren 
gewaltiger  Selbstgestaltungs-  und  Selbstbeherrscliungslricb 
in  ihrem  „Recht"  etwas  einzigartiges  und  Unvergängliches 
schuf.  Dies  römische  Recht  überlebte  alle  Römer, 
so  wie  der  römische  Staatsgedanke  den  Staat  selbst 
überdauerte.  Die  Römer  hatten  bei  dem  Aufbau  dieser 
Menschenwerke  so  tief  in  die  Geheimnisse  aller  irdischen 
Lebensorganisation  hineingegriffen,  daß  es  späteren  Völkern 
lange  Zeit  schwer,  wenn  nicht  fast  unmöglich  wurde,  der 
Wahrheit  noch  näher  zu  kommen.  Und  darin  lag  ihr 
Ewigkeitswert.  Nicht  unerwähnt  soll  hier  insbesondere 
bleiben,  daß  der  Römer  zuerst  erkannte,  daß  die  Blüte  der 
Volkseinheit  nur  aus  einer  Blüte  der  Menscheneinheit  er- 
wachse, aus  jener  Vereinigung  von  Mann  und  Weib,  deren 
Glück  die  Zukunft  aufbaut.  Damit  hoben  die  Römer  das  Weib 
zu  sich  empor  und  heiligten  den  Bund.  Jenes  Rom  war 
somit  das  erste  klassische  Beispiel  eines  durchaus  natür- 
lichen Staatskörpers.  Eine  allgemeine  Wehrpflicht  in  Ver- 
bindung mit  einem  allgemeinen  Stimmrecht  waren  hier  im 
Gegensatz  zu  Helas  und  anderen  Staaten  früherer  und 
späterer  Zeit  die  Quelle  der  Autorität  der  Führung.  Darum 
mußte  seine  Macht  ins  Große  wachsen.  Aus  der  Stadt 
der  sieben  Hügel  wurde  ein  ewiges  Rom,  ein  Weltreich, 
das  über  fast  alle  Länder  reichte,  die  ans  Mittelmeer 
stießen  und  die  sich  tief  ins  Herz  Europas  dehnten;  die 
bedeutsamsten  Schritte  der  Entwicklung  wurden  durch 
Karthago,  Griechenland  und  Gallien  gekennzeichnet.  Die 
punischen  Kriege  waren  die  ersten  großen  Kraftproben 
der  Landmacht  Roms,  der  die  Seemacht  der  Karthager,  der 
Phönizier  des  Westens,  dauernd  nicht  wiederstehen  konnte. 
Ihr  Triumph  umschloß  den  Keim  zum  späteren  Imperium, 
als  sich  der  römische  Geist  zu  weiterer  Konzentration  der 
Macht  durchrang;  das  „ceterum  cenceo"  gab  somit  dem 
einzelnen  Manne  Scipio  dauernd  den  Führerstab  in  die  Rechte. 
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Griechenlands  Kultur  war  damals  erblüht.  Rom  hatte 
reiche  Aufnahmefähigkeit  für  dieselbe  und  wollte  sie  von 
fremdem  Joche  frei  sehen.  Aber  Helas  war  zu  solcher  Frei- 
heit nicht  mehr  fähig  und  so  nahm  Rom  auch  dies  Land 
schließlich  unter  seine  Verwaltung. 

Endlich  erstand  für  Rom  der  Mann,  der  in  kühnen 
Kriegszügen  nach  dem  Norden  bis  nach  Britannien  vor- 
drang, der  heimkehrend  alle  Kraft,  die  wieder  ihn  war, 
brach,  aus  der  Befehlsgewalt  über  die  siegreichen  Legionen 
die  Macht  des  Imperators  schuf,  der  über  den  Erdkreis 
gebot.  Dieser  Mann  war  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
der  erste  Cäsar!  Aber  sein  Erfolg  war  dennoch  nicht  so 
urpersönlich,  wie  jener  Alexanders  von  Mazedonien,  dessen 
Weltstaatsgedanken  er  nicht  bloß  aufnahm,  sondern  auch 
verwirklichte;  er  war  vielmehr  das  reife  Produkt  einer 
konsequent  aufgebauten  und  darum  gesunden  Volksorgani- 
sation und  überdauerte  deshalb  dessen  Werlizeug.  Roms 
Macht  wuchs  auch  weiterhin  bis  zu  seiner  größten  Aus- 
dehnung unter  Kaiser  Trajan.  Aber  man  fühlte  bereits 
mehr  und  mehr  die  Grenzen,  die  die  Natur  allen  Produkten 
des  Lebens  räumlich  und  zeitlich  setzt.  Sie  liegen  dort, 
v/o  die  Arbeit  einer  Einheit  aufhört  rationell  zu  sein  und 
der  großzügigen  Oekonomie  des  menschlichen  Lebens  nicht 
mehr  entspricht.  Die  Gesamtleistung  aller  großen  Ein- 
heiten strebt  je  stets  einem  Maximum  zu;  darum  schaltet 
die  Natur  die  verbrauchten  Einheiten  rechtzeitig 
aus,  um  sie  durch  andere  ersetzen  zu  können. 

Ehe  Rom  so  weit  war,  trat  ein  Neues  mitten  in  sein 
Leben  hinein.  Es  kam,  wie  alles,  von  Osten  und  brachte 
neue  Gedanken  über  das  Leben  und  Sterben,  über  Mensch 
und  Gott! 

Wir  fühlen  es  heute  vielleicht  mehr  als  in  Friedens- 
tagen, daß  der  Mensch  eine  Religion  braucht,  um  einen 
recliten  Weg  durchs  Leben  zu  gehen.  Alle  Völker,  soweit 
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die  Ueberiieferungen  zurückgreifen,  hatten  Religionen  in 
ii^endeiner  Form;  wenn  nun  eines  Tages  nach  so  und 
soviel  tausend  Jahren  menschlicher  Entwicklung  fast  unver- 
mittelt ein  neuer  Glauben  in  der  Menschheit  erstand,  der 
nach  und  nach  breite  Wurzeln  faßte  und  sich  schließlich 
zum  alleinseligmachenden  erhob,  dann  mußte  eine  solche 
mächtige  Bewegimg  unbedingt  tief  zurückgreifende  Ursachen 
gehabt  haben.  So  war  es  auch!  Jene  Ursachen  liegen  in 
der  Entwicklung  des  Menschen  selbst  und  in  Sonderheit 
seines  Gehirn traktes.  Dieser  läßt  sich  vielleicht  mit  einem 
optischen  Instrument  vergleichen,  das  bei  zunehmender 
technischer  Fähigkeit  den  an  dasselbe  gestellten  An- 
forderungen mehr  und  mehr  entspricht.  Mit  dieser  nie  auf- 
hörenden Entwicklung  unseres  Denkvermögens  verlor  die 
Religion,  die  in  vergangenen  Zeiten  dem  geistigen  Niveau 
der  damaligen  Gläubigen  voll  entsprach,  an  Boden,  bis 
das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Glauben  irgendwo  erwachte 
und  seine  sprunghafte  Entv.icidung  bewirkte.  So  trat  das 
Christentum  auf  den  Plan.  Aus  dem  Lande  des  erwählten 
Volkes,  der  Juden,  zog  es  aus  und  trug  seine  wunderbaren 
Gedanken  und  seine  Propaganda  für  ein  ewiges  Leben  im 
Jenseits  in  alle  Welt.  Aber  es  gewann  zunächst  nur  sehr 
langsam  Raum.  Es  bedurfte  darum  eines  weltlichen  Rahmens, 
der  seine  Kräfte  leichter  zur  Konzentration  und  dadurch 
zur  Entwicklung  bringen  konnte.  Solchen  Rahmen  bot  das 
in  Niedergang  befindliche  Rom;  ohne  Kampf  ging  es  natürlich 
nicht  ab.  Nero  entzündete  ihn  aus  momentaner  Verlegen- 
heit, ohne  dabei  an  Religion  zu  denken.  Seitdem  wogte 
er  zwischen  Staat  und  Religion  bei  gänzlich  ungleichen 
Mittehi.  Der  schließlich  unterliegende  Staat  schloß  mit  der 
Kirche  vollen  Frieden  und  die  junge  und  schwache 
Organisation  der  Kirche  wuchs  fortan  gerne  in  die  des 
alten  Staates  hinein.  Diese  Feststellung  ist  von  wesent- 
licbor  Wicbti<Tkeit  für  das  Verständnis  des  Mittelalters. 
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Die  Verbindung  von  Staat  und  Kirche  vermochte  in- 
dessen den  Niedergang  des  ersteren  nicht  aufzuhalten. 
Seine  Aufbau-  und  Neubaufähigkeit  war  verbraucht,  die 
Fruchtbarkeit  des  Schoßes  der  Römerin  reichte  nicht  mehr 
hin,  um  überall  im  weiten  Reiche  ausschließlich  Römern 
Macht  und  Einfluß  geben  zu  können.  Auch  die  durch 
den  wachsenden  Reichtum  bedingte  leichtere  Lebensweise 
tat  das  ihre.  Der  starke  römische  Geist  mußte  ergänzend 
einspringen,  hidessen  konnten  die  in  den  weiten  Teilen 
des  Reiches  erforderlichen  zahlreichen  Legionen  ihre  ständig 
notwendigen  Ergänzungen  nicht  mehr  aus  Rom  beziehen. 
Da  sie  aber  dennoch  bestehen  bleiben  mußten,  wuchsen 
fremde,  gut  bezahlte,  barbarische  Volkselemente  in  die 
römische  Heeresorganisation  hinein,  bis  die  Verteidigung 
des  römischen  Vaterlandes  den  Händen  der  Römer  entglitt. 
Dieser  unnatürliche  Zustand  mußte  einmal  zur  Krisis  führen. 
Inzwischen  waren  die  Germanen  seit  vielen  Jahrhunderten 
in  einen  Schöpfungsherd  herangereift,  und  als  die  reichen 
Quellen  ihres  Lebens  überströmten,  gaben  sie  dem  Römer- 
tum  den  ersten  Todesstoß  und  machten  Germanien  frei. 
Der  für  uns  eigentlich  namenlose  Sohn  des  Cherusker- 
fürsten Segimer  war  im  römischen  Dienste  herangewachsen 
und  ist  dadurch  zum  Befreier  des  Nordens  geworden.  Er 
wußte  die  zersplitterten  Stämme  der  Germanen  zum  ersten 
Male  zusammenzuschweißen  und  diese  neue  Kampfeinheit 
schlug  die  alte  im  Wald  von  Teutoburg.  Sein  schöner 
Traum,  der  den  ersten  Staatsmann  Germaniens  kennzeichnet, 
suchte  die  im  Siege  geeinigten  Völker  dauernd  vereint  zu 
erhalten;  aber  der  neidische  Mordstahl  zerschnitt  den 
Faden  zwischen  Wunsch  und  Tat.  Die  Zeit  war  wohl  noch 
lange  nicht  erfüllt  für  die  Verwirklichung  solcher  Gedfmken, 
die  jedoch  seitdem  nimmermehr  erstarben. 

Seit  Diocletian  war  man  wiederholt  bestrebt,  den 
immer  sichtbarer  werdenden  und  durch  allen  Glanz   des 
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Kaisertums  nicht  deckbaren ZersetzAingsprozeß  mit  allerhand 
Verwaltungsreformen  entgegenzuwirken.  Die  größte  Be- 
deutung erlangte  hierbei  die  Institution  der  Mitregenten, 
die  nach  Konstantin  zeitweiliger  Verlegung  der  Residenz 
nach  Byzanz  in  seinen  Folgen  schließlich  die  Spaltung  des 
Reiches  in  den  Westen  und  Osten  zeitigte.  Als  dann  der 
gewaltige  Druck  der  in  Asien  in  Bewegung  geratenen 
Mongolen  einsetzte  und  die  Chinesen  mit  einer  mächtigen 
Mauer  ihr  Reich  gesichert  hatten,  kam  es  in  Europa  zu 
einem  neuen  großen  Völkerwandern.  Roms  gealterte 
Macht  erbebte  unter  den  schweren  Schritten  der  Germanen. 
Seine  Legionen  versagten  in  dieser  ernsten  Stunde.  Das 
hatte  vor  allem  eine  tiefe  wirtschaftliche  Ursache  in  dem 
Umstände,  daß  das  allzu  große  Reich  sich  schon  bei  der 
bloßen  Erhaltung  seines  Lebens  verausgabt  hatte  und  die 
Kosten  der  Verteidigung  nicht  mehr  aufbringen  konnte. 
So  brach  es  schließlich  schnell  und  völlig  zusammen.  Und 
aus  den  Trihnmern  der  gewaltigen  Staatsorganisation  baute 
die  christliche  Kirche  eine  neue,  abermals  römische  In- 
stitution auf,  welche  bewies,  daß  für  den  Geist  der  alten 
in  Wahrheit  das  „roma  aeterna"  galt. 

Zur  Charakterisierung  der  Größe  Roms  dient  am  besten 
die  Tatsache,  daß  nach  seinem  Sturze,  da  die  Zügel  der 
Weltherrschaft  frei  wTirden,  in  ganz  Europa  kein  Volk  oder 
Staat  reif  war,  um  dieselben  aus  Roms  Händen  direkt  zu 
übernehmen.  Rom  wurde  somit  nicht  durch  einen  Stärkeren 
überwunden,  sondern  starb  eines  natürlichen  Todes.  Das 
tritt  bei  Menschen  wie  bei  Völkern  selten  ein.  Derselbe 
Grund,  der  jene  Zügel  einstweilen  frei  bleiben  ließ,  be- 
dingte auch  die  gewaltsame,  oft  rohe  Zerstörung  römischer 
Kulturwerte.  Darüber  wird  viel  geklagt  und  man  lernt 
diese  bedauerliche  Tatsache  erst  aus  der  späteren  Ent- 
wicklung verstehen. 


Die  Erben 

Auf  dem  Boden  des  einstigen  Imperiums  waren  in- 
zwisclien  drei  Keime  langsam  zum  Wachstum  gelangt;  die 
christliche  Kirche  in  Rom  selbst,  der  oströmische  Staat  in 
den  Ländern  der  Vergangenheit  und  ein  neuer,  aus  einer 
römischen  Provinz  langsam  erstehender  Staat  in  den  nor- 
dischen Ländern  der  Zukunft.  Und  unter  diesen  trat 
insbesondere  die  völlig  neue  und  neuartige  Lebenseinheit 
des  Papsttums  neben  die  sich  entwickelnde  Staatseinheit 
der  westgermanischen  Stämme.  Es  wird  uns  durchaus 
begreiflich,  wenn  wir  im  Papsttum,  insbesondere  seit 
Gregor  L,  den  Zug  ins  Große,  das  Streben  nach  einer 
Einigung  aller  Menschen  erkennen.  Der  Christenglaube 
zeigte  eine  außerordentliche  Werbekraft  und  schien  bei 
Verknüpfung  mit  der  römischen  Organisation  die  Befähigung 
zum  Herrschen  über  die  damalige  Menschheit  wirklich  zu 
besitzen.  Die  Bildung  und  der  Ausbau  des  westgermanischen 
Staates  offenbarte  dagegen  bei  dem  Charakter  seiner 
Glieder  große  Schwierigkeiten  und  nur  die  außerordent- 
liche organisatorische  Tüchtigkeit  der  Merovinger  und 
dann  vor  allem  jene  Karls  des  Großen  brachten  das  Werk 
der  Einigung  fertig.  Hierbei  bediente  sich  besonders  Karl 
zweier  bezeichnender  Mittel,  um  schließlich  jene  noch 
immer  freien  Zügel  der  Weltherrschaft  an  sich  zu  reißen: 
der  christlichen  und  römischen  Gedanken!  Zur  Ver- 
einigung der  germanischen  Stämme  war  nämlich  mancher 
Gewaltakt  nötig;   so  bildete  die  Bekehrung  der  Sachsen 
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zum  Christentum  zuförderst  eine  Sanktion  ihrer  Unter- 
werfung]:. D'is  Christenluin  und  seine  römische  Organisation 
wurde  ihm  daher  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Erweiterung 
und  Stabilisierung  seiner  durch  das  Schwert  errungenen 
Macht.  Als  darum  sein  Reich  wuchs  und  sich  zwischen 
Raab  und  Ebro,  Eider  und  Garigliano  dehnte,  da  wollte 
er  sich  begreiflicherweise  schließlich  auch  vor  der  Welt 
zu  jener  Organisation  bekennen,  deren  Geist  er  so  völlig 
erfaßt  hatte.  Der  Glanz  und  Ruhm  und  vor  allem  die 
Gewalt  des  römischen  Kaisergedankens,  sowie  der  Respekt 
aller  Kleinen  vor  diesem  Großen  sollte  sein  Reich  festigen 
und  erhalten.  Deshalb  wollte  der  fränkische  König  Karl, 
dessen  Großvater  Karl  Martell  die  Kultur  Europas  gegen 
die  Araber  erfolgreich  verteidigt  hatte,  schließlich  römischer 
Kaiser  v/erden.  Und  als  er  nach  der  Krone  und  nach  den 
Zügeln  der  Herrschaft  griff,  setzte  ihm  der  Papst  Leo  III. 
überraschend  das  Zeichen  vergangener  Macht  aufs  Haupt. 
Das  war  der  erste  diplomatische  Triumph  des  Papstes 
über  den  römischen  Kaiser;  die  Welt  hatte  damit  wieder 
eine  sichtbare  führende  Hand  und  diese  blieb  trotz  der 
scheinbaren  Widersprüche  in  Rom!  Das  Werk  aber,  das 
Karl  der  Große  schuf,  zeigte  von  vornherein  zwei 
schwere  Mängel;  der  deutsche  Karl  dankte  neben  seiner 
urpersönlichen  Größe  einer  durchaus  wesensfremden 
Krone  seine  Macht,  deren  Organisation  er  ganz  im 
Sinne  der  Antike  auf  dem  neuen,  so  wesentlich  anders 
gearteten  Körper  aufbaute.  Es  war  somit  kein  solider 
Aufbau  einer  Macht,  sondern  eine  durch  das  persönliche 
Streben  nach  der  Weltmacht  schnell  emporgeschossene 
Entwicklung,  die  darum  auf  die  Dauer  unhaltbar  blieb. 
Die  den  Imperatoren  entfallene  Kaiserkrone  hatte  diesen 
Prozeß  bewirkt  und  die  Germanen  damit  zum  Werkzeug 
der  alten  gewiß  nötigen  Führung  gemacht,  weil  diese 
solcher    Werkzeuge     bedurfte    und     weil    die    Germanen 
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selbst  zur  Führung  im  Sinne  Germanlens  noch  lange  nicht 
reif  waren. 

Schon  unter  Ludwig  dem  Frommen  teilte  sich  das 
Ganze  und  wir  sehen  nach  und  nach  aus  dem  Prozesse 
zwei  national  verschiedene  Staaten  sich  bilden:  Frankreich 
und  die  deutschen  Lande.  Die  Verträge  von  Verdun  und 
Mersen  legten  ihre  Geburtsstunden  fest.  Um  nun  die 
Geschichte  der  nächsten  tausend  Jahre  im  Sinne  unserer 
Betrachtung  der  Lebensorganisation  richtig  verstehen  zu 
können,  müssen  wir  auf  den  Charakter  der  elementaren 
Einheiten  des  Germanentums  näher  eingehen.  Gustav 
Kosinne,  der  als  guter  Kenner  deutscher  Geschichte  gilt, 
sagt  einmal:  „Die  Germanen  trugen  in  sich  schlummernd 
zwar,  aber  unzerstörbar,  den  reichen  Schatz  großer  Eigen- 
schaften aus  ihrer  Urväter  Erbe  und  gaben  ihn  den  Enkeln 
weiter;  Eigenschaften  körperlicher,  seelischer,  geistiger 
Art.  Nicht  nur  Schönheit,  auch  standhafte  Gesundheit,  aus- 
dauernde körperliche  Leistungsfähigkeit  und  nachhaltigste 
Tatkraft  überhaupt;  dazu  tiefe  Wahrheitsliebe,  ruhige  Sach- 
lichkeit, hohen  Gerechtigkeitssinn,  maßvolles  Denken, 
scharfen,  durchdringenden  Verstand,  und  als  Folge  von 
alledem  ein  hervorragendes  Organisations-,  ein  angeborenes 
Herrschertalent" . 

Diese  nicht  bei  einzelnen,  sondern  bei  allen  Germanen 
so  reich  entwickelte  Fähigkeit  zur  Führung  zeitigte  natur- 
gemäß ein  ebenso  vielseitiges  Streben  nach  derselben. 
Andererseits  ging  der  Germane  bald  mit  der  Scholle,  die 
er  pflügte,  die  ihn  ernährte,  ein  inniges  Verhältnis  ein, 
das  ihn  von  der  Bildung  großer  Siedelungen  zurückhielt; 
er  wuchs  lange  in  der  Einsamkeit  und  gewann  darin  seine 
Eigenart,  die  auch  heute  noch  bis  zur  Oberfläche  des 
täglichen  Lebens  reicht.  Solche  Ursachen  mußten  sich  in 
den  staatlichen  Entwicklungen  dauernd  wiederspiegehi.  Der 
natürliche    Drang   aller  Menschen   zur   Bildung   größerer 
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Einheiten  hatte  somit  in  der  Vielseitigkeit  des  Materials  und 
der  relativ  übergroßen  Zahl  der  gezeugten  Führernaturen 
eine  scheinbar  zersetzende  Beigabe.  Dieser  Hang  na(h 
Zersplitterung  wurde,  seitdem  es  deutsche  Geschichte  gibt, 
schmerzlich  bedauert.  In  Wirklichkeit  steht  es  um  dieser 
Eigenschaft  willen  doch  nicht  so  schlimm  um  uns,  wie  man 
es  oft  sagte.  Denn  gerade  dieser  Fähigkeit  danken  wir 
den  weiten  Weg  zur  Größe  und  wahren  Einheit,  der  wir 
nun  endlich  sichtbar  zusteuern.  Die  Zersplitterung  ver- 
mochte somit  auf  die  Organisation  zu  einer  mächtigen 
Lebenseinheit  nur  verzögernd  wirken,  um  den  einzelnen 
Teilen  Zeit  zu  selbständigem  Wachstum  zu  geben,  um 
reicher  zu  werden  für  den  Tag  der  Ernte.  Indessen  mußten 
andere  Kräfte  der  Menschheit  erblühen  und  zur  Herrschaft 
gelangen.  Im  alten  germanischen  Volksrechte  lag  es  be- 
gründet, daß  die  Versammlung  der  Freien  aus  ihrer  Mitte 
den  Führer  kührte;  sie  hatte  eine  größere  Zahl  dazu  be- 
fähigter Männer,  unter  denen  der  Tüchtigste  gekiest  werden 
sollte.  Das  entsprach  völlig  dem  Naturwillen.  Die  Auslese 
einer  Sippe  und  die  damit  verbundene  Erblichkeit  des 
Führerrechtes  war  daher  bei  den  Deutschen  lange  Jahr- 
hunderte nicht  durchzusetzen.  Infolge  der  Gliederung  der 
deutschen  Lande  in  zahlreiche  staatliche  Einheiten  ver- 
schicdentlicher  Größe,  die  im  adeligen  Grundherrentum 
den  Ursprung  ihrer  Bildung  hatten,  war  somit  eine  Stabi- 
lisierung der  durch  die  Merovinger  und  Karolinger  ge- 
schaffenen deutschen  Königsmacht  ohne  eine  Erbfolge  nicht 
zu  erlangen;  dazu  trat  noch  der  Umstand,  daß  der  Kaiser- 
gedanke den  Deutschen  ohne  Rom  und  Italien  schlechtweg 
undenkbar  erschien.  Die  Nachwirkung  der  römischen 
Kaiserkrone  war  so  stark,  daß  die  römisch-deutsche  Kaiser- 
macht immer  wieder  auf  sie  zurückgreifen  mußte  und 
darum  stets  eine  Art  FremdlR'rrschaft  blieb.  Der  römische 
Kaisergedanke  behielt  somit  die  eigentliche  Führung  in  der 

4 


—  so- 
weit. Und  da  der  Papst  gleichfalls  seine  Macht  aus 
römischen  Quellen  geschöpft  hatte,  entspann  sich  bald 
zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  ein  Kampf,  der  der  Kirche 
schließUch  den  Sieg  schenkte.  Dieser  zeigte  sich  vor  allem 
in  der  unzweideutigen  Herrschaft  der  kirchlichen  Kultur. 
Selbst  Kaiser  und  Könige  standen  bewußt  oder  unbewußt 
unter  ihrem  Einfluß.  König  Heinrich  I.  bildet  in  gewissem 
Sinne  eine  scheinbare  Ausnahme;  er  woUte  seine  Macht 
allein  der  deutschen  Kraft  und  sich  selbst  danken  und 
nicht  Rom.  Darum  blieb  er  „bloß"  deutscher  König.  Aber 
schon  sein  Nachfolger,  der  ihn  an  Größe  übertraf  und 
damit  unmittelbar  neben  Karl  trat,  unterlag  wiederum  dem 
alten  Kaiserglauben.  Und  seine  Macht,  die  Papst  und 
Kirche  schirmte,  konnte  auch  Papst  und  Kirche  nicht  ent- 
behren. Eine  wichtige  Erscheinung  müssen  wir  hier  ver- 
zeichnen: Otto  der  Große  war  der  erste  Fürst,  der  erkannte, 
daß  dem  Drang  der  vom  Osten  kommenden  Slaven  ein 
Zug  gegen  Osten  entgegenwirken  müsse.  Seine  Kolonial- 
politik gewann  darum  entfremdeten,  aber  alten  deutschen 
Grund  und  Boden  wieder.  Die  Gegenwart  sollte  davon  lernen  I 


Die  kirchliche  Lebenseinheit 

Wie  alle  Organisationen,  so  mußte  auch  die  kirchliche 
im  Verlaufe  ihres  Aufbaues  einen  Läuterungsprozeß  durch- 
machen; an  diesem  Ausbau  hatten  die  Kaiser  bis  Hein- 
rich ni.  wesentlichen  Anteil. 

Ihr  Einfluß  ging  schließlich  so  weit,  daß  dieser  Fürst 
sich  das  unbestrittene  Recht  herausnehmen  konnte,  nach- 
einander vier  deutsche  Päpste  zu  ernennen,  die  sich  alle 
mit  großem  Eifer  den  Reformarbeiten  hingaben.  Dadurch 
erstarkt,  wuchs  der  Papst  neuerlich  über  den  Kaiser;  der 
Weg  nach  der  Felsenfeste  Canossa  und  die  drei  Tage,  die 
Heinrich  IV.  als  Büßer  vor  der  Türe  Gregors  stand, 
zeigen  deutlich  die  Antwort  auf  die  Führerfrage.  Und 
Heinrich  IV.  war  danach  der  erste  deutsche  Fürst,  der 
mit  dem  Papst  in  offenen  Kampf  trat,  welcher  fortan  mit 
scheinbaren  Unterbrechungen  und  Erfolgen  der  Fürsten 
lange  andauerte.  Selbst  ein  Staufe  wie  Friedrich  Rotbart, 
der  den  grundsätzlichen  Inhalt  jenes  Streites  so  klar  er- 
kannte und  schließlich  auch  jener  große  Staufe  Heinrich  V., 
dessen  Reich  äußerlich  einer  wahren  Weltmacht  glich,  — 
ihm  huldigten  der  oströmische  Kaiser  in  Konstantinopel, 
König  Amalrich  in  Cypem,  Kaiser  Leo  in  Armenien  und 
nicht  zuletzt  König  Richard  Löwenherz  von  England  — 
konnten  zu  ihrer  Sonnenhöhe  nicht  ohne  den  Zauber  der 
Krone  von  Rom  und  seiner  ganzen  Gedankenwelt  gelangen. 
Auch  ihre  Führung  war  somit  keine  urwüchsige  und  wirk- 
lich deutsche.     Vielmehr  verschob   sich  gerade   in  dieser 
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Glanzperiode  durch  die  Erwerbung  des  reichen  Sizilien 
der  Kraftmittelpunkt  nach  dem  Süden.  Das  Kaisertum 
entfremdete  sich  dadurch  dem  deutschen  Volke  mehr  denn 
je  und  verlor  infolgedessen  mehr  an  eigener  Kraft,  als  es 
an  fremder  gewann.  Dann  zeigte  es  sich  klar,  daß  der 
Gedanke  der  Weltmonarchie  auf  diesem  Wege  nicht  reali- 
sierbar war.  Wenn  bis  Heinrich  VI.  die  Vormacht  in  der 
Welt  sich  in  eine  geistliche  und  eine  weltliche  schied,  die 
gegen  einander  wechselreiche  Erfolge  und  Scheinerfolge 
zu  verzeichnen  hatten,  so  stellte  sich  hiocenz  EU.  auf  die 
Basis  der  Vereinigung  beider  Machtfaktoren  zu  einer  päpst- 
lichen Vollgewalt.  Damit  wurde  er,  wie  Ranke  sagt,  auch 
zum  unmittelbaren  Nachfolger  Kaiser  Heinrichs  VI.  Papst 
Sylvester  IL,  der  bereits  zweieinhalb  Jahrhunderte  früher 
eine  Königskrone  an  Stephan  von  Ungarn  verleihen  konnte 
und  der  damals  ernstlich  an  den  Aufbau  einer  christlichen 
Universalmonarchie  mit  dem  Papste  als  Herrn  und  Gebieter 
dachte,  hatte  somit  in  Inocenz  einen  würdigen  Erben  ge- 
funden. So  erscheint  uns  dieser  Papst  in  der  Tat  als 
das  Haupt  einer  mächtigen  Lebenseinheit,  die  zur  Ent- 
faltung und  Festigung  ihrer  Macht  nicht  allein  das  Schwert 
in  der  Hand  führen  konnte,  sondern  auch  noch  die  neuen 
Kräfte  einzusetzen  wußte,  die  auf  dem  Boden  der  Kirche 
erstanden  waren  und  die  in  den  Fluch-  und  Bannstrahlen 
des  Nachfolgers  Petri  gipfelten.  Sein  Einfluß  reichte  über 
Deutschland,  England,  Frankreich,  Italien  und  darüber 
hinaus;  er  begann  in  den  Schulen  und  hörte  in  den  Staats- 
kanzleien nicht  auf.  Dichter  und  Denker,  Künstler  jeder 
Art,  Bürger  und  Ritter,  kurz  alles  Leben  stand  unter  dem 
Schatten  des  neuen  Titanen  von  Rom! 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Betrachtung  immer  wieder 
den  Aufbau  und  Ausbau  von  Lebenseinheiten  verfolgt;  sie  alle 
waren  in  denHauptzügen  einander  ähnlich  und  unterschieden 
sich  vorwiegend  in  dem  stetig  zunehmenden  Reichtum  und 
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der  wachsenden  Größe.  Im  Papsttum  tritt  uns  zum  ersten 
Male  eine  Einheit  entgegen,  deren  Entwicklung  andere 
Wege  ging  und  die  dennoch  zu  einem  gleichartigen  Re- 
sultate kam.  Und  wie  jede  Einheit  den  Keim  zu  ihrem 
Tode  mehr  oder  weniger  sichtbar  in  sich  trägt,  so  fehlten 
auch  hier  die  zerstörenden  Anlagen  nicht.  Man  sagt  oft, 
die  Herrschaft  des  Papsttums  war  unnatürlich  und  wider- 
sinnig. Warum  das?  Sollte  die  Natur  ihrem  überall  gelten- 
den Willen  urplötzlich  selbst  widersprochen  haben?  Dazu 
war  gewiß  kein  Grund  vorhanden!  Es  ist  auch  alles  streng 
logisch  zur  Reife  gekommen  und  wenn  wir  von  etwas 
„Unnatürlichem**  reden,  so  meinen  wir  in  Wahrheit  nur 
jene  zerstörenden  Anlagen,  die  die  Papstherrschaft  bei 
ihrem  Aufstieg  mit  in  sich  aufnahm  und  die  doch  nicht 
so  stark  waren,  daß  sie  eine  Entfaltung  einer  wahren 
Weltmacht  hindern  konnten.  Dagegen  gelang  ein  außer- 
ordentlich beschleunigter  Niedergang! .  Der  Anstoß  dazu 
kam  aus  Frankreich.  Dieser  Staat  war  seit  dem  bereits 
erwähnten  Vertrag  von  Verdun  zur  langsamen  aber  stetigen 
Entwicklung  und  Bedeutung  gelangt. 


Das  europäische  Kräftespiel 

Seine  Bevölkerung  war  vorwiegend  romanisch,  nur 
ein  Teil  derselben,  insbesondere  der  Adel,  hatte  fränkisch- 
germanisches Blut. 

Außerdem  siedelten  sich  im  Norden  unter  dem  einfäl- 
tigen Karl,  dem  ersten  König  von  Frankreich,  die  nord- 
germanischen Normannen  an.  Und  es  ist  bezeichnend, 
wie  diese  germanischen  Teile  die  fränkische  Sprache  und 
Kultur  annehmen  und  später  sogar  nach  England  weiter- 
gaben. Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  sehen  wir  Frankreich  be- 
reits als  einflußreichen  Staat,  dessen  Herrscher  Philipp  VI. 
es  wagen  konnte,  den  Papst  in  demselben  Augenblicke, 
da  er  sich  großprahlerisch  zum  Herrn  der  Erde  erklärte, 
nach  kurzem  Streit  einfach  gefangen  zu  nehmen.  Die 
zwangsweise  Verlegung  der  päpstlichen  Residenz  nach 
Avignon  war,  wenn  sie  auch  nur  vorübergehend  blieb, 
doch  ein  weiterer  großer  Erfolg.  Neben  Frankreich  hatten 
sich  nach  und  nach  einige  vorwiegend  national  umgrenzte 
Staaten  gebildet,  deren  erste  Organisation,  wie  bei  Rußland, 
mehrfach  durch  germanische  Hilfe  erfolgte. 

Wir  müssen  somit  in  der  Folge  auch  neben  dem 
heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  noch  Frank- 
reich, Spanien,  die  nordischen  Reiche,  die  Niederlande, 
Rußland,  das  sich  mehr  und  mehr  wieder  auf  sich  be- 
sinnende Italien  und  etliche  kleinere  Staaten,  wie  Böhmen, 
Polen  und  Ungarn,  in  das  europäische  Kräftespiel  einbe- 
ziehen.   Es  bereitete   sich  eben   nach   dem  Brechen  der 
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päpstlichen  Vorherrschaft  langsam  ein  neuer  Weg  zur 
Bildung  der  großen  Lebenseinheiten  vor,  der  seitdem  bis 
zur  Stunde  seine  Geltung  beibehalten  hat.  Der  religiöse 
Gedanke  wurde  vom  nationalen  abgelöst!  Zunächst  erfolgte 
das  natürlich  wie  sonst  aus  einem  tieferen  namenlosen 
Drange  nach  Einigung  und  Organisation,  der  erst  viele 
Jahrhunderte  später  als  Nationalbewußtsein  erkannt  wurde. 


Eine  Dominante  unter  den  Fähigkeiten 
der  deutschen  Lebenseinheit 

Wir  haben  hier  bereits  Gelegenheit,  einen  fun- 
damentalen Grundzug  des  deutschen  Volks- 
charakters mit  vielem  Nachdruck  hervorzuheben. 
Derselbe  liegt  in  der  gewaltigen  Aufnahmsfähigkeit 
gegenüber  allen  positiven  Erfolgen  fremden  Lebens.  Die 
Deutschen  sind  unter  allen  Völkern  vielleicht  das  einzige, 
das  völlig  vorurteilsfrei  allem  Neuen  gegenübertritt  und 
es  sich  zu  eigen  macht,  wenn  dies  Neue  positiven  Wert 
besitzt.  Dies  Streben  nach  Erweiterung  des  inneren  Reich- 
tums wird  jedoch  untrennbar  begleitet  von  der  Kraft  zur 
spezifisch  deutschen  Verarbeitung  des  Aufgenommenen. 
Das  Gold,  das  von  den  fremden  Völkern  ins 
deutsche  Land  fließt,  wird  somit  umgeprägt,  zur 
deutschen  Münze!  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die 
Deutschen  den  römischen  Kaisergedanken  aufnahmen.  Sie 
erkannten  sogleich  nach  Roms  Zerfall  seinen  eminenten 
Wert,  aber  sie  waren  innerlich  noch  nicht  reif,  um  die 
römische  Kraft  in  eine  deutsche  umzuwerten.  Das  kam 
erst  Jahrhunderte  später,  hizwischen  wuchsen  ihre  Fähig- 
keiten an  den  kleineren  Aufgaben.  Das  sich  entwickelnde 
Lehenswesen  blies  dann  dem  römisch-deutschen  Kaiser- 
gedanken allmählich  die  Seele  aus;  Handel  und  Verkehr 
hoben  das  Geldwesen  und  vernichteten  die  Schwachen. 
Das  gab  schließlich  auf  der  einen  Seite  eine  kaiserlose 
Zeit  mit  einem  Faustrecht  der  adeligen  Wegelagerer,  auf 
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der  andern  Seite  mächtige  Landesherren,  die  sich  ein  Erb- 
folgerecht sicherten,  das  die  Kaiser  für  ihre  fürstlichen 
Häuser  nicht  zur  Geltung  bringen  konnten  und  ein  handel- 
treibendes Bürgertum,  das  starke  reichsunmittelbare  Städte 
erblühen  ließ,  die  später  zu  den  ersten  Knotenpunkten  des 
Weltverkehrsnetzes  heranreiften.  Die  Kontore  der  patri- 
zischen  Handelsherren  der  Hanse  schufen  Niederlassungen 
und  Zweigstellen  jenseits  der  Alpen  und  am  Mittelmeer, 
in  Nowgorod  und  Kiew,  London  und  Wisby.  Das  trug 
Geld  ins  Land  und  machte  reich.  In  einer  solchen  Zeit 
des  ausgesprochenen  Aufbaues  einer  jeden  großen  Lebens- 
einheit, da  die  Quellen,  die  den  einzelnen  Individuen  zu- 
strömen, besonders  reich  sind,  findet  die  schöpferische 
Kraft  des  Künstlers  besonders  reiche  Nahrung.  Seine 
Phantasie  gibt  dem  Dasein  stets  das  Neue,  das  später  nur 
mehr  verarbeitet  werden  braucht.  So  kam  auch  jetzt  die 
deutsche  Kunst  zu  ihrem  Recht!  Die  gotische  Baukunst 
vor  allem;  dann  aber  auch  Malerei,  Plastik  und  Poesie. 
Diese  fand  an  den  Fürstenhöfen  zuerst  ihren  Nährboden, 
wie  später  in  den  Städten.  Die  Minnesänger  brauchen 
nicht  erst  genannt  zu  werden  und  das  Nibelungenlied  noch 
weniger.  Auch  in  dieser  Zeit  sehen  wir  bereits  die  dich- 
terische Verarbeitung  fremder,  insbesondere  römischer  und 
französischer  Stoffe.  Der  Gegensatz  der  deutschen  und 
römischen  Welt  zeigte  sich  deutlich  auf  dem  Gebiete  des 
Rechtes.  Das  Bedürfnis  nach  einem  einheitlichen  Rechte 
muß  sich  in  Jedem  Staate  einmal  herausstellen.  Das 
„römische  Recht**  ließ  der  Kaiser  Justinian  sammeln,  den 
„Sachsenspiegel"  schrieb  indessen  nur  ein  schlichter  Schöffe 
Eike  von  Reptow!  Noch  ein  großes  Polilikum  muß  liier 
angeführt  werden.  Der  Zug  der  deutschen  Volkskraft  nach 
dem  Osten.  Dem  Drang  der  Slaven  nach  Westen  trat 
das  deutsche  Schwert  und  die  deutsche  Kultur  entgegen. 
Die   Besiedelung   weiter  Teile   slavischer   Gebiete    machte 
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einst  germanischen  Grund  und  Boden  wieder  deutsch. 
Zahllose  Städte  erstanden  und  die  deutschen  Ritterorden 
■  taten  ihr  Bestes.  Wir  können  zweierlei  Arten  solcher 
Arbeit  sehen:  Entweder  es  wurde  bloß  die  Oberschicht 
des  Landes  besiedelt,  das  „Herrenvolk"  war  damit  deutsch, 
aber  der  Rest  blieb  slavisch;  oder  die  Slaven  gingen  in 
den  Massen  der  deutschen  Einwanderer  direkt  auf  und 
bildeten  eine  einheitliche  Masse  mit  deutscher  Kultur.  Wo 
der  wahre  Erfolg  liegt,  ist  unschwer  zu  erraten.  Das 
müssen  wir  für  die  Gegenwart  festhalten,  wenn  weite 
Strecken  verwüsteten  Landes  neu  aufzubauen  sein  werden. 

In  Oesterreich-Ungarn  waren  es  insbesondere  Böhmen 
und  Ungarn,  wohin  in  jener  Zeit  deutsche  Kulturträger 
direkt  von  den  Fürsten  gerufen  wurden.  Alle  großen 
Städte  dieser  Lande  haben  darum  eine  deutsche  Ver- 
gangenheit. Aber  die  Massen  der  Einwanderer  reichten 
zur  völligen  Eindeutschung  doch  nicht  hin  und  die  Gegner- 
schaft zwischen  Slaven  und  Ungarn  einerseits  und  den 
Deutschen  andererseits  war  das  für  beide  Teile  be- 
dauerliche Ende.  Darum  dürfen  deutsche  Hände  solche 
Kolonisationsarbeit  nicht  wieder  machen!  Wir  sehen  somit, 
daß  die  stille  aber  ernste  deutsche  Arbeit  gerade  in  jener 
Zeit,  da  das  Kaisertum  am  niedrigsten  stand,  am  ernstesten 
einsetzte  und  darum  ganz  außerordentlich  viel  für  die  Zu- 
kunft vorbaute.  Es  mag  das  vielleicht  daraus  hervorgehen, 
daß  damals  weniger  Kraft  für  die  fremd  gebliebene  Krone 
verzettelt  wurde  und  mehr  für  den  Aufbau  des  eigenen 
Hauses  übrig  blieb. 

Dann  trat  Rudolf  von  Habsburg  in  den  Vordergrund 
und  damit  brach  ein  neuer  Abschnitt  der  Entwicklung  an. 
Bezeichnend  ist  dabei,  daß  ein  Hohenzoller  den  ersten 
Habsburger  zum  Kaiser  vorgeschlagen  hat.  Sein  erstes 
Streben  ging  nach  der  Bildung  einer  Hausmacht,  aus  der 
später  das  jetzige  Oesterreich-Ungarn  entstanden  ist.     Sie 
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wurde  als  Grenzmark,  als  Militärgrenzland  zum  Schutze 
gegen  die  von  Osten  und  Südosten  heranstürmenden  Feinde 
geschaffen  und  dieser  Charakter  haftet  in  gewissem  Sinne 
noch  heute  der  Monarchie  an.  Wir  müssen  es  uns  ver- 
sagen, die  nun  folgenden  Ereignisse  einzeln  wiederzugeben; 
es  genügt,  festzustellen,  daß  die  nächsten  150  Jahre  das 
große  Werk  Martin  Luthers  vorbereiteten.  Auch  diese 
können  wir  nicht  besser  und  treffender  kennzeichnen  wie 
als  deutsche  Verarbeitung  des  von  Rom  aus  zur  Entfaltung 
gelangten  Christentums.  Luther  hat  dabei  ganze,  gründ- 
liche Arbeit  geleistet,  weit  gründlicher,  als  sie  in  anderen 
Ländern,  wie  England,  zu  verzeichnen  ist.  Die  Voraus- 
setzungen waren  ihm  gegeben.  Wissenschaft  und  Kunst 
hatten  eine  Wiedergeburt  gefeiert,  indem  ihre  Jünger  zu 
den  alten  römischen,  griechischen  und  hebräischen  Origi- 
nalen griffen.  Die  Verarbeitung  des  fremden  Geistes  durch 
den  deutschen  Humanismus  schuf  somit  etwas  Neues  und 
Martin  Luther  konnte  als  echter  Sohn  dieser  Zeit  das  Neue 
durch  eine  Nutzanwendung  krönen.  Er  fing  seine  eigent- 
liche Roformationsarbeit  mit  der  Uebersetzung  der  Bibel 
ins  Deutsche  an.  Die  deutsche  Sprache  mußte  er  indessen 
erst  aus  einer  Summe  von  deutschen  Mundarten  in  ein 
einheitliches  Gefüge  bringen;  diese  den  Erfolg  geradezu 
herausfordernde  Leistung  wäre  auf  keinem  anderen  Wege 
möglich  geworden.  Sie  trug  reichen  Nutzen  auf  beiden 
Schultern.  Die  politische  Einigimg  der  Deutschen  hatte 
damit  einen  großen  Schritt  nach  vorwärts  getan.  Das 
Zurückgreifen  Luthers  auf  den  Urtext  des  Buches  der 
Bücher  charakterisiert  übrigens  auch  sein  allgemeines 
Wirken.  Es  war  kein  gedankenloses  Fortsetzen,  sondern 
ein  Durcharbeiten  der  Erfolge  der  Andern  seit  Anfang 
der  Entwicklung.  Darum  mußte  der  alte  Gegensatz  zwischen 
dem  römischen  und  deutschen  Gedanken,  der  die  Kämpfe 
zwischen  Papst  und  Kaiser  kennzeichnete,  auch  hier  zum 
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Kampfe  führen.  Diesmal  aber  war  das  deutsche  Volk  zum 
Siege  reif  und  der  Papst  mußte  schließhch  beigeben.  Ob 
er  es  tat,  weil  er  eher  dem  Protestantismus  den  Sieg 
gegenüber  dem  Katholizismus  gönnte,  als  dem  abermals 
der  Weltmacht  zustrebenden  Kaiser  Karl  V.  über  die  Macht 
des  Papstes,  bleibt  prinzipiell  gleichgiltig.  Sicher  ist,  daß 
der  Protestantismus  der  „deutsche  Glaube"  wurde  und  daß 
er  aus  deutschen  Landen  seinen  Weg  in  die  weite  Welt  nahm. 

Und  wieder  traten  die  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihre 
Rechte.  Die  aus  Italien  herüberkommende  Renaissance 
wurde  verarbeitet  und  verdeutscht.  Dürer,  Holbein,  Se- 
bastian Brant,  Hans  Sachs  und  viele  andere  erstanden. 
Dazu  kam  noch  Kopernikus  der  Schwabe  und  Johannes 
Kepler  —  sie  durften  es  ja  jetzt  frei  heraussagen,  daß  die 
Erde  nicht  der  Mittelpunkt  der  Welt  sei! 

Das  Rad  der  Zeit  lief  weiter  und  lief  zu  Tal.  Das 
deutsche  Volk  hatte  viel  Kraft  verbraucht,  es  bedurfte  der 
Sammlung.  Die  Hansa  verblühte,  der  Versuch  des  Bauern- 
führers Wendelin  Hipler  mißlang  kläglich,  der  deutsche 
Kaiser  wurzelte  in  Spanien,  ja  er  dachte  an  ein  Weltreich, 
das  dort  seinen  Mittelpunkt  hatte;  und  auch  sonst  gab  es 
reiches,  wechselvolles  Leben  in  den  Niederlanden,  in  Eng- 
land, Frankreich,  Rußland,  Polen,  Schweden  und  der  Türkei. 
Die  führende  Hand  schien  weit  im  Westen  zu  liegen.  Da 
brach  obendrein  ein  Krieg  aus,  der  in  dreißig  langen  Jahren 
Zentraleuropa  fast  in  Trümmer  legte.  Das  war  eine  trübe 
Zeit,  die  über  Deutschland  kam;  indes  sie  schuf  doch  etwas 
Großes  und  Gutes:  Die  Freiheit  des  Bekennensl 


Die  Organisationszentren  in 
Mitteleuropa 

Allmählich  begann  sich  dann  die  Ordnung  wieder  zu 
finden  und  aus  der  Fülle  der  deutschen  Staaten  trat  neben 
Habsburgs  Oesterreich,  das  aus  dem  deutschen  Ordensland 
erstandene  Preußen.  Der  große  Kurfürst  war  sein  erster 
freier  Herrscher,  der  Polens  Lehensrecht  zerriß.  Zwei 
Ereignisse  seiner  Regierungszeit  wuchsen  über  die  anderen 
hoch  empor:  Die  aus  Frankreich  fliehenden  Hugenotten 
fanden  trotz  nachdrücklichsten  Widerspruchs  König  Lud- 
wig XIV.  gastliche  Aufnahme  —  sie  verpflanzten  das  Beste, 
was  auf  Frankreichs  Erde  gewachsen  war,  in  deutschen 
Boden  —  und  dann  schuf  Friedrich  Wilhelm  der  Zeit  weit 
vorgreifend  eine  Flotte  und  die  erste  deutsche  überseeische 
Kolonie  in  Afrika.  Das  war  im  Jahre  1663.  —  Die  Ge- 
samtheit der  Erfolge  der  jungen  preußischen  Staatseinheit 
zeitigte  schließlich  die  ersten  sichtbaren  Gegensätze  zwischen 
Oesterreich  und  Preußen,  beziehungsweise  Habsburg  und 
Hohenzollern,  die  erst  1866  ihre  Lösung  fanden.  Die  Habs- 
burger hatten  die  römisch-deutsche  Kaiserkrone  völlig  an 
ihr  Haus  gebracht;  der  Verbrauch  der  Kräfte  dieses  In- 
strumentes war  unbedingt  notwendig,  ehe  eine  neue 
Organisationsform  durchdringen  konnte.  Umso  natürlicher 
schien  es  daher,  daß  der  rein  deutsche  Norden  in  seiner 
Entwicklung  einem  neuen  Kaisergedanken  zustrebte» 
während  der  vorwiegend  gemischtsprachige  Süden  Zentral- 
europas   den    alten    auswertete.     Unter  Karl   V.    erlangte 
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dieser  Prozeß  seinen  Höhepunkt.  Sein  Reich  und  er  selbst 
waren  jedoch  nichts  weniger  wie  deutsch,  trotzdem  beide 
auf  die  Kraft  des  deutschen  Volkes  nicht  verzichten  konnten. 
Darum  blieb  für  ihn,  wie  für  alle  seine  Nachfolger,  die 
alte  deutsche  Grenzmark  Oesterreich  Kraftmittelpunkt  und 
Kraftquelle  für  den  ganzen  Staat.  Und  je  enger  sich  ein 
Habsburger  mit  diesem  seinem  deutschen  Kernvolk  ver- 
band, je  deutscher  er  dadurch  selbst  als  Sprosse  eines 
deutschen  Geschlechtes  wurde,  umso  gerechter  war  er 
gegen  die  anderen  Nationen,  umso  mehr  erblühte  die  Kraft 
des  ganzen  Staates.  Das  bewies  Josef  TL.  und  das  beweist 
die  unmittelbare  Gegenwart!  Wir  wollen  den  Auseinander- 
setzungsprozeß zwischen  Nord  und  Süd  weiter  verfolgen. 
Türken  und  Schweden,  Franzosen  und  Russen  führten 
immer  wieder  ihre  Heere  auf  die  Walstatt  Mitteleuropa, 
auf  der  seit  jeher  die  Würfel  für  alle  Völker  Europas  fielen. 


Die  Theorie  von  Simroth 

Der  Leipziger  Professor  Heinrich  Simroth  sah  sich 
durch  diese  Tatsache  veranlaßt,  ihren  tiefen  Geheimnissen 
nachzugehen.  Das  Resultat  seiner  Arbeit  faßte  er  in  seiner 
interessanten  Pendulationstlieorie  zusammen,  deren  Skiz- 
zierung wir  hier  kurz  einflechten  wollen. 

Simroth  sieht  auf  Grund  der  Resultate  der  Forschung 
in  Mitteleuropa  einen  Schöpfungsherd  für  alles  Leben  des 
Kontinentes.  Seine  reich  belegten  Untersuchungen  lassen 
ihn  behaupten,  daß  die  Erdachse  längs  eines  „Schwingungs- 
kreises", der  ungefähr  mit  dem  Meridiane  10  Grad  öst- 
licher Länge  von  Greenwich  identisch  ist,  um  10  bis  20  Grade 
nord-  und  südwärts  pendelt.  Die  dadurch  bedingten  Epochen 
bringen  klimatische  und  biologische  Veränderungen  mit 
sich,  welche  auf  jenem  Schwingungskreise  und  in  seiner 
näheren  Umgebung  am  stärksten  sind,  während  sie  an 
den  Schwingungspolen  Ekuador  und  Sumatra  gleich  Null 
werden.  Hand  in  Hand  damit  vollzieht  sich  der  Pulsschlag 
des  Lebens.  Demnach  reifen  die  Menschen,  welche  längs 
jenes  Kreises,  der  Norwegen,  Dänemark,  Deutschland  und 
die  Alpen  durchzieht,  wohnen,  zu  Herrenvölkern  heran, 
welche  als  natürliche  Träger  der  kulturellen  und  politischen 
Macht  erscheinen.  Aus  diesem  Quellengebiete  Mitteleuropa 
ziehen  seit  Menschengedenken  unterschiedliche  Menschen- 
horden aus,  fassen  in  einem  Neuland  festen  Fuß  und  be- 
herrschen von  dort  aus  die  Welt.  Die  Geschichte  läßt 
uns   dies   deutlich  verfolgen,    indem   wenigstens   ein  Teil 
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aller  großen  Randvölker  aus  dem  Gebiete  der  Donau  und 
des  Rheins  nacheinander  auszogen.  Diesen  Aktionen 
folgten  seit  jeher  Reaktionen,  die  wir  in  dem  Zurückströmen 
der  gereiften  Randvölker  gegen  die  Mitte  zu  erkennen. 
Dem  sieghaften  Auftreten  der  Zentralvölker  steht 
aber  nur  ein  erfolgloses  Streben  der  Randvölker 
gegenüber.  Sie  schlagen  wohl  Schlachten  und  ge- 
winnen Siege,  aber  sie  vermögen  nimmer  festen 
Fuß  zu  fassen,  gewinnen  dauernd  keine  Handbreit 
Landes.    Mitteleuropa  bleibt  unüberwindlich! 

In  dieser  interessanten  Theorie  liegt  zweifellos  ein 
gutes  Stück  Wahrheit,  die  unseren  Schlußfolgerungen 
wesentlichen  Nachdruck  gibt. 


Der  Gährungsprozeß 

Nach  dieser  kleinen  Abweichung  kehren  wir  unser 
Gesicht  wieder  dem  Gewirr  der  Kriege  der  Neuzeit  zu.  Es 
hat  keinen  Zweck,  sie  hier  zu  analysieren  und  zu  ordnen; 
das  müßte  Aufgabe  einer  größeren  Arbeit  sein.  Unter  den 
Ursachen,  die  zum  Kriege  führten,  lesen  wir  meist 
dynastische  Interessen.  Erbfolgestreitigkeiten  u.  dgl.  Und 
der  oberflächliche  Beschauer  von  heute  wundert  sich 
vielleicht,  daß  eine  natürliche  Entwicklung  solche  Familien- 
kriege zuließ.  Auch  das  hat  aber  seinen  guten  Gnmd. 
Die  Völkergeschichte  erhielt  den  Schein  der  Familien- 
geschichte, der  sich  an  Schlagwörter  wie  „hie  Welz,  hie 
Weibling'*  oder  „Felix  austria  nube**  haftet,  nur  durch  die 
selten  entwickelte  Zeugungskraft  des  deutschen  Volkes, 
das  viele  hervorragende  Männer  als  Sprossen  hochwertiger 
Sippen  und  diese  wieder  als  Träger  besonderer  Missionen 
schuf.  Diese  Missionen  traten  durch  ihre  Träger  einander 
gegenüber.  Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  in  den  Donau- 
ländern das  Kleinfürstensystem  früher  Einschränkungen 
erfuhr,  als  in  Deutschland.  Es  würde  naheliegend  er- 
scheinen, daß  die  Völker  an  der  Donau  ihre  Nationalfürsten 
länger,  wenn  nicht  dauernd  behalten  hätten;  wenn  dies 
nicht  der  Fall  war,  so  war  daran  nicht  so  sehr  das  sprich- 
wörtliche Heiratsglück  der  Habsburger  schuld,  wie  die 
Schwäche  der  Kleinfürsten  und  die  Notwendigkeit  des 
Aufgehens  alles  Kleinen  in  ein  Großes,  in  die  Mission  der 
Habsburger.     Diese  konnte   allerdings    für   sich    nicht  zur 
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Weltherrschaft  führen,  wie  die  Geschichte  gelehrt  hat, 
aber  ohne  sie  konnte  auch  keine  deutsche  Weltherrschaft 
erblühen.  Rein  menschhch  genommen  müßte  dies  dem 
Weltgedanken  Entsagen  den  Trägern  der  Krone  schwer 
fallen.  Der  Aufstieg  Preußens  war  aber  eine  Notwendig- 
keit für  das  deutsche  Volk.  Sein  Kaisertraum  wurde 
dadurch  Wahrheit.  Das  klopfende  Herz  des  neuen  Staats- 
körpers konnte  unmöglich  in  einem  gemischtsprachigen 
Lande  liegen.  Das  entschied!  Preußens  Werden  ging  über 
etliche  Stuf  en,  von  denen  wir  nur  einige  betrachten  brauchen, 
um  die  Einheitlichkeit  zu  begreifen.  Der  Sohn  des  großen 
Kurfürsten  wurde  vor  allem  der  erste  König  von  Preußen. 
Während  seiner  Regierung  fanden  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  französischen  Lebensführung  ihren  Eingang  in 
Preußen  und  gaben  dem  jungen  Königtum  einen  schimmern- 
den Glanz.  Schon  sein  Nachfolger  und  das  Geschlecht 
seiner  Zeit  hatten  dies  Neue  verarbeitet  und  geläutert. 
Seine  Menschen  wurden  zu  seinem  größten  Reichtum  und 
er  selbst  ihr  erster  gründlicher  Organisator.  Unter  seinen 
Leistungen  ragten  die  allgemeine  Schulpflicht,  die  allge- 
meine Wehrpflicht,  die  neue  Finanz-  und  Staatsverwaltung 
und  wie  über  allem  der  „preußische  Drill"  her\'^or. 
Dieser  Drill  feierte  seine  Triumphe  in  seinem  Sohn  und 
Erben  Friedrich  dem  Großen,  der  den  Segen  weitergab  an 
sein  Volk.  Er  fand  das  Preußenland  zu  neuem  kräftigen 
Aufbau  fertig  und  darum  führte  er  Krieg.  Denn  der 
Krieg  allein  vermag  durch  Auslösung  aufge- 
speicherter Energien  erst  die  Entwicklung  einer 
großen  Lebenseinheit  zu  bewirken.  Aber  ein  Krieg 
erscheint  auch  nur  dann  sittlich  gerechtfertigt,  wenn  diese 
Entfaltung  inneren  Reichtums  notwendig  wird.  Die  Situation, 
in  die  Friedrich  im  siebenjährigen  Kriege  kam,  ist  nun 
vergleichbar  mit  der  der  Zentralmächte  von  heute.  Da- 
mals schlössen  Oesterreich,  Sachsen,  Rußland,  Schweden 
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und  Frankreich  den  Eisenring  um  das  junge  Preußen.  Die 
Kaunitzische  Koalition  fand  in  der  Eduard'schen  Einkreisung 
eine  wesentlich  vergrößerte  Neuausgabe.  Die  Uebennacht. 
die  Preußen  gegenüberstand,  war  groß,  aber  Friedrich  hielt 
durch  und  blieb  Sieger.  Das  größere  Preußen  hatte  sich 
als  Großmacht  seinen  Platz  an  der  Sonne  endgültig  gesichert. 

Oesterreich  stand  damals  unter  dem  Szepter  Maria 
Theresias,  einer  klugen  und  bewußten  Herrscherin,  die 
gleich  ihrem  edlen  Sohn  Josef  II.  ein  gut  deutsches  Re- 
giment führte.  In  Sonderheit  Josef  H.  muß  hier  hervor- 
gehoben werden;  er  wollte  alle  Schranken  und  überflüssigen 
Grenzen  der  Vergangenheit  in  seinem  Reiche  niederreißen 
und  ihm  seine  führende  Sprache,  eine  starke  Verwaltung, 
eine  volle  Freiheit,  ein  einig  Volk  geben  und  das  sollte 
glücklich  werden!  Leider  —  heute  dürfen  wir  das  fest- 
stellen —  war  sein  Leben  zu  kuiv,  für  soviel  Arbeit  und 
nun  müssen  wir  auf  anderen,  viel  mühsameren  Wegen  dem 
gleichen  Ziele  zusteuern,  wenn  wir  Jugendkraft  dem  alten 
Staate  geben  wollen.     Und  das  wollen  wir  wahrlich  alle! 

Die  Geschichte  jener  Zeit  verzeichnet  dann  die  Teilung 
Polens.  Sie  war  eine  logische  Folge  der  inneren  und 
äußeren  Zustände.  Dem  polnischen  Volke  fehlte  es  an 
dem  staatserhaltenden  Können,  ein  tief  in  allem  slavischen 
Körper  wurzelnder  Mangel  seiner  Organisationskraft,  Die 
Slaven  vermögen  wohl  aufbauend,  aber  nicht  aus- 
bauend zu  organisieren.  Das  werden  die  Polen  noch 
lernen  müssen,  wenn  sie  die  Gegenwart  vor  neue  große 
Aufgaben  stellt. 


6» 


Die  klassische  Vorbereitung 

Die  Zeit,  die  wir  nun  betrachtet  tiabeii,  und  die  sicli 
an  dieselbe  unmittelbar  anschloß,  trug  wieder  den  Stempel 
der  Kunst.  Das  ist  ein  uns  bereits  bekanntes  Zeichen, 
liaß  etwas  Neues,  Größeres  in  der  Zukunft  lag.  Ludwig  XIV. 
hatte  in  aller  Welt  Bewunderer  und  Nachahmer  gefunden. 
Aber  am  meisten  nahmen  die  Deutschen  auf  —  nicht  zu- 
letzt der  große  Preußenkönig  Friedrich  —  weil  sie  am 
aufnahmsfähigsten  waren.  Sie  brauchten  dann  wieder 
eine  Zeit  zum  Sammeln  und  Verarbeiten  und  wurden  mit 
ihrem  Reichtum  wieder  deutsch:  Leibniz,  Immanuel  Kant, 
Sebastian  Bach,  Haydn  und  Mozart,  Lessing,  Herder,  Schiller 
und  Goethe  bezeugten  das.  Die  Kunst  wurde  wieder  ur- 
wüchsiger Eigenbau  und  erlangte  eine  Höhe  wie  nie  zuvor. 
Sie  baute  das  große  geistige  Deutschland  auf  und  damit 
wurden  die  schöpferischen  Künstler  wie  überall  auch  hier 
und  hier  erst  recht  zu  Pfadfindern  für  das  nachfolgende 
Geschlecht.  Auch  Industrie  und  Gewerbe  hoben  sich  zu 
jener  Zeit  mehr  und  mehr;  in  Sachsen  insbesondere  die 
Weberei,  in  Krefeld  die  Seide,  in  Meißen  das  von  Böttiger 
erfundene  Porzellan,  —  alles  war  von  Frankreich  be- 
fruchtet und  doch  gut  deutsch. 

Unter  Ludwig  XIV.  hatten  in  Europa  die  Franzosen 
die  Führung  inne.  Seine  Nachfolger  waren  aber  schwache 
Männer  und  insbesondere  unfähig,  die  ins  Schwanken  ge- 
ratene Geldwirtschaft  wieder  zu  ordnen.  Dazu  kamen 
Freiheitsideen   die  auf  amerikanischem  Boden  durch  den 
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Freiheitskrieg  entfesselt  worden  waren.  Das  Resultat  war 
in  Frankreich  die  Revolution  und  der  Volkskaiser  Napoleon. 
Die  Umwälzungen  mußten  natürlich  auch  auf  Deutschland 
wirken  und  da  das  deutsche  Volk  innerlich  für  den  direkten 
Einigungsprozeß  reif  war,  konnte  die  Arbeit  einsetzen. 
Frankreich  wurde  auf  seiner  Napoleonischen  Höhe  zum 
Werkzeug  der  Natur,  das  alles  deutsche  in  seine  Teile 
zerlegte,  weil  der  Neubau  von  Grund  auf  erfolgen  mußte. 


Das  Niederreißen  und  das  Aufbauen 

Diese  Zersetzungsarbeit  fand  insbesondere  zwei  Haupt- 
angriffspunkte. Das  römisch-deutsche  Kaisertum  der  Habs- 
burger und  das  Preußen  der  Hohenzollern.  Der  aggressive 
Weg  nahm  einen  außerordentlich  logiscli-natürlichen  Ver- 
lauf. Zunächst  mußte  die  Krone  Karls  des  Großen  fallen ; 
und  sie  fiel.  Der  Friede  von  Luneville  hatte  dem  alten 
Kaisergedanken  endgültig  die  Seele  ausgeblasen.  Wichtig 
für  Napoleons  Erfolg  war  sein  Plan,  ein  Stück  Arbeit 
nach  dem  andern  zu  leisten.  Die  Habsburgermacht  war 
durch  die  Zertrümmerung  des  allerdings  längst  unfrucht- 
baren Weltmachtgedankens,  der  der  deutschen  Einigung 
ebenso  im  Wege  lag,  wie  dem  rein  persönlichen  Plane 
Napoleons,  bereits  stark  geschwächt.  Dieser  eigentliche 
Fremdländer  führte  die  Kräfte  des  noch  nicht  verbrauchten 
französischen  Volkes,  das  lediglich  in  Bezug  auf  seine 
Führer  und  Organisatoren  zuletzt  unproduktiv  geworden 
war,  kraft  seines  Genies  zu  einer  gewaltigen  Höhe.  Mit 
klarem  Blick  erkannte  er  die  Situation  und  wandte  sich 
deshalb  in  erster  Linie  gegen  Preußen.  Hier  zeigt  uns 
die  Geschichte  ein  Schulbeispiel,  wie  notwendig  eine  ge- 
sunde Geldwirtschaft  und  eine  ununterbrochen  sich  ent- 
wickelnde, den  Tagesbedürfnissen  stets  sofort  entsprechende 
Organisation  für  die  Staatskörper  sind.  Vornehme  Herkunft 
und  gesetztes  Alter  genügen  nicht  nur  nicht,  sondern  sind 
geradezu  des  Teufels,  wenn  nicht  ständig  frische,  feurige 
Jugendkraft  dem  Körper  über  seinen  Bedarf  zur  Ergänzung 
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eles Verbrauches  zuströmt.  Das  gilt  tür  die  adelige  und 
bürgerliche  Sippe  wie  für  den  Staat.  Diese  mächtige"  Lehre 
mußte  Preußen  damals  fühlen,  wie  sie  Oesterreich-Ungarn 
am  Anfang  dieses  Krieges  zu  verstehen  hatte.  Beide  haben 
bewiesen,  daß  ihr  Wille  zum  Leben  nicht  erloschen  war 
und  gerade  durch  diese  Prüfungen  hell  aufloderte.  Aller- 
dings wurde  Preußen  lief  gedemütigt  und  das  ganze  deutsche 
Volk  mit  ihm.  Die  suggestive  Kraft  des  Genies  zwang 
es  auf  die  Knie.  In  dem  Augenblicke  aber  verlor  Napo- 
leons Aufbau  seine  Basis;  er  hatte  sich  zum  Führer  Frank- 
reichs aufgeworfen,  die  führende  Hand  dieses  Volkes  ver- 
körpern und  mit  ihr  die  Völker  bezwingen  wollen.  Fr 
überschritt  jedoch  die  Grenze  seiner  Berechtigung,  als  er 
sein  Heer  allzu  egoistischer  Ziele  halber  aus  Söldnern 
weiter  baute.  Wohl  ging  es  noch  eine  Weile  vorwärts 
und  auf  dem  Gipfel  seiner  wurzellosen  Macht  griff  selbst 
ein  Napoleon  tief  in  die  Vergangenheit  und  erhob  seinen 
einzigen  Sohn  zum  König  von  Rom!  Die  altehrwürdige 
Krone  wurde  damit  zum  Kinderspielzeug  —  und  das  war 
ihr  Ende  für  immer!  Wir  verstehen  schließlich,  warum 
der  Kaiser  der  Franzosen  fallen  mußte:  Sein  Wollen 
ging  über  Frankreichs  Können. 


Das  neue  Haus  auf  Roms  Ti^üaimern 

Bei  Aspern  hatte  Oesterreichs  Erzherzog  Karl  den 
Glauben  an  den  Sieg  wieder  aufgerichtet.  Vier  Jahre 
später  gebar  das  deutsche  Volk  die  unüberwindliche  Sehn- 
sucht nach  Befreiung  und  Einigung.  Hier  setzte  die  bei- 
spiellose Entwicklung  der  großen  deutschen  Lebenseinheit 
und  sein  Aufstieg  zur  Fühnmg  in  der  Welt  energisch  ein. 
Der  Impuls  dazu  kam  aus  der  Tiefe  der  deutschen  Volks- 
seele. Preußen  war  Mittelpunkt  der  Kristallisation.  Als 
sich  Friedrich  Wilhelm  III.  an  sein  Volk  wandte,  sprach 
er  zu  allen  Menschen  deutscher  Zunge.  Und  als  er  das 
„eiserne  Kreuz"  ins  Leben  rief,  schuf  er  das  ureigent- 
liche Ehrenzeichen  für  die  ganze  Epoche  des  Auf- 
stieges der  Deutschen  zur  Höhe.  König  Wilhelm  und 
Kaiser  Wilhelm  konnten  nichts  Neues  geben.  Es  blieb 
untrennbar  mit  dem  Volk  in  Waffen  verbunden.  Seit 
Roms  Organisation  war  noch  keine  dem  Willen  der 
Naturso  fühlbar  nahe  gekommen,  wie  diese  deutsche, 
die  Gerhard  Scharnhorst  als  Soldat  und  der  Reichsfreiherr 
vom  Stein  als  Staatsmann  nun  einleiteten.  Sie  durften  ja 
von  unten  aufbauen,  darum  konnte  das  Werk  ganz  gelingen. 
Die  folgenden  Ereignisse  sind  von  den  Namen  Blücher, 
Gneisenau,  Bülow,  York  untrennbar.  Oesterreich  erhob 
sich  gleichfalls;  sein  Radetzky  v/ar  ein  feuriger  Soldat  und 
wurde  sein  berechtigter  Stolz.  Leipzig  und  Belle-Alliance 
krönten  das  gemeinsame  Vverk.  Seine  Vollendung  blieb 
indessen   leider  dem  Wiener  Kongreß  vorbehalten.     Und 
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hier  zeigte  sich,  daß  der  auf  den  bluligen  Feldern  sieghafte 
deutsche  Gedanke  an  den  Stuben  und  Salons  der  deutschen 
Federfuchser  und  Diplomaten  noch  spurlos  vorübergegangen 
war.  Sie  schufen  den  „deutschen  Bund''  als  offenkundiges 
Provisorium,  das  die  Keime  der  weiterhin  notwendigen 
Auseinandersetzungen  deutlich  zur  Schau  trug.  Fremde 
Potentaten  erhielten  Einfluß  auf  die  deutsche  Arbeit:  Der 
König  von  England  im  Namen  der  Krone  Hannovers,  der 
König  von  Dänemark  für  die  Herzogtümer  Schleswig- 
Holstein  und  der  König  der  Niederlande  als  Großherzog 
von  Luxemburg.  Außerdem  standen  die  mächtigsten  Bundes- 
staaten Oesterreich  und  Preußen  nur  mit  einem  Teile  ihres 
Besitzes  in  dem  neuen  Rahmen.  Das  gab  vier  Fragen, 
die  bereinigt  werden  nuißten  und  darum  vier  Konflikte. 
Diese  Resultate  des  Kongresses  mußten  wie  ein  Staudamm 
luif  die  elementaren  Volkskräfte  wirken,  die  im  Jahre  48 
überschäumten,  ohne  jedoch  den  Damm  zu  durchbrechen. 
Der  deutsche  Kaisergedanke  blieb  doch  noch,  was  er  war 
und  selbst  die  besten  Oesterreicher,  wie  Anton  von 
Schmerling,  fanden  keinen  Ausweg.  Diesen  brachte  erst 
das  Jahr  1866,  in  dem  sich  Preußen  in  deutschen  Landen 
die  Führung  erstritt.  Dieser  Bruderkrieg  war  darum  not- 
wendig. Oesterreich  schied  mit  Rücksicht  auf  die  bereits 
angeführten  Gründe  aus  und  damit  war  für  Preußen  die 
Bahn  frei.  Der  weitere  Aufstieg  ging  über  1870/71, 
da  die  Entscheidung  um  die  führende  Hand  zwischen 
Frankrcicii  und  dem  im  Kampfe  geborenen  Deutschland  fiel, 
weiteres  über  1879,  da  zwischen  Deutschland  undOesterreich- 
Ungarn  ein  Treubund  zustande  kam,  der  die  Annäherung  der 
beiden  untrennbaren  Teile  wieder  in  die  Wege  brachte.  Wir 
werden  auf  diese  Zeit  des  Aufstieges  des  deutschen  Volkes 
zur  Weltmacht  noch  eingehender  zurückkommen  und  müssen 
uns  hier  mit  den  von  allen  anerkannten  Resultaten  begnügen, 
<lie  in  ihrer  Summe  die  Sendung  der  Deutschen  umspannen. 


Die  anglikanische  Lebenseinheit 

Auf  dem  Wege  der  jüngeren  Entwicklung  stellten  sich 
dem  deutschen  Volke  nacheinander  mehrere  national 
organisierte  Einheiten  entgegen,  die  gleichen  Zielen  zu- 
strebten und  ihm  darum  die  Bahn  sperrten.  Seitdem  die 
Franzosen  1871  auf  der  Strecke  blieben,  waren  die  Engländer 
die  mächtigsten  Antideutschen.  Es  ist  darum  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  dieses  Volkes  wohl  angebracht,  ehe 
wir  die  Gegnerschaft  genau  analysieren. 

Im  5.  Jahrhundert  kam  durch  den  Einbruch  der  Juten 
und  Angelsachsen  neues  Leben  nach  dem  Inseleiland  im 
Nordwesten  Europas.  Als  Egbert  von  Wenex  die  sieben 
nach  und  nacli  entstandenen  Kleinstaaten  auf  Britannien  im 
Jahre  827  zu  einem  Königreiche  zusammenfügte,  organisierte 
er  eine  Einheit,  die  seitdem  eine  gemeinsame  Entwicklung 
nahm.  Wohl  war  das  Völkerwandern  damals  noch  lange 
nicht  zur  Ruhe  gekommen  und  daher  die  Blutmischung  der 
romanischen,  germanischen  und  einheimischen  Stämme  noch 
nicht  endgültig  vollzogen,  aber  es  wurde  gerade  damals 
bereits  die  Grundlage  für  den  weiteren  Aufbau  geschaffen, 
der  das  Land  durch  viele  Stürme  hindurch  nach  der  Basis 
des  friedlichen,  die  hauptsächlichsten  Lebensbedürfnisse 
befriedigenden  Ackerbaues  einer  sonnigen  Zeit  des  13.  Jahr- 
hunderts entgegenführte.  Wir  wollen  auch  hier  nicht  von 
tler  vielfach  blutigen  oder  wenigstens  nicht  makellosen 
Geschichte  der  englischen  Königshäuser  sprechen,  da  diese, 
trotzdem   sie  in   der  Geschichte  den  übrigen  Ereignissen 
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vorangesetzt  werden,  das  Aufbauen  der  Grundlage  für  die 
Jetztzeit  doch  zu  wenig  charakterisieren.  Das  tut  vielmehr 
die  Arbeit  der  verschiedenen  Stände,  deren  Verhältnis  zu 
einander  und  die  daraus  erblühende  Kultur  des  Volkes  selbst. 
Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurde  das  Volk  von 
Britannien  durch  die  Pest  arg  dezimiert,  sodaß  ein  Mangel 
an  ländlichen  Arbeitskräften  unter  anderen  Gründen  die 
Löhne  steigerte  und  zugleich  die  Ackerwirtschaft  eindämmte. 
Die  Weide  kam  damit  zu  größerem  Vorrecht  und  dies  er- 
zeugte einen  solchen  Rückschlag  auf  die  Arbeiter,  daß  das 
wachsende  Armenelend  schließlich  die  früher  bestandene 
rühmenswerte  Einheitlichkeit  zerriß.  Die  „Abhilfe",  welche 
das  unter  Eduard  VI.  geschaffene  Armengesetz  versuchte, 
ist  so  inhaltsschwer,  daß  wir  nicht  daran  vorübergehen 
können.  Dies  kurzlebige  Gesetz  sprach  einen  arbeitslos 
betroffenen  Menschen  dem,  der  ihn  als  solchen  der  Behörde 
anzeigte,  als  Sklaven  zu  und  der  Denunziant  durfte  ihn  nach 
Belieben  schlecht  behandeln.  Dies  grausame  Recht  schied 
die  Armen  und  die  Reichen  voneinander,  wie  ein  giftiges 
Schwert,  und  das  damals  dadurch  erst  recht  geschaffene 
Elend  wurde  später  zur  ursprünglichen  Basis  eines  Söldner- 
heeres, mit  dem  England  noch  jüngst  in  seinen  Kampf  um 
seine  Weltstellung  eintrat. 

Der  Engländer  schied  also  frühzeitig  die  Menschen  in 
zwei  Gruppen:  In  die  Herren,  die  dem  Gelde  und  der  Macht 
rücksichtslos  zustrebten  und  in  die  Arbeiter,  deren  Kräfte 
für  dürftigen  Lohn  buchstäblich  ausgebeutet  wurden.  Dieser 
Gegensatz  zeitigte  den  außerordentlichen  Reichtum  der 
„Oberen**,  damit  wuchs  ihr  Selbstbewußtsein,  ihre  Rück- 
sichtslosigkeit und  selbstverständlich  die  Macht  Englands. 
Der  Weg  der  Entwicklung,  den  wir  da  verfolgen  können, 
führt  allerdings  zu  einer  Höhe,  die  wir  als  Resultat  be- 
wundern können,  wenn  wir  die  Mittel,  welche  dazu  führten, 
unseren   Augen   entziehen.     Es   mag  jedoch   die  englische 
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Ausnützung  der  Menschen  auch  über  England  hinaus,  also 
vor  allem  der  farbigen  Völker  in  Uebersee,  eine  Zeit  lang 
dem  Willen  der  Natur  entsprochen  haben,  als  die  fernen 
Gebiete  für  Europa  erst  erschlossen  werden  mußten.  Die 
Natur  ist  ja  manchmal  mit  ihren  Mitteln  grausam  und  wenn 
darum  die  Engländer  im  18.  Jahrhundert  die  Farbigen  ent- 
weder zu  Sklaven  herangezogen  oder  der  Vertilgung  preis- 
gaben, im  Falle  sie  dazu  nicht  taugten,  so  müssen  wir  darin 
eben  einen  besonders  grausamen  Prozeß  der  Dezimierung 
für  die  Entwicklung  bedeutungsloser  Rassen  sehen,  der  der 
fortdauernden  Charakterbildung  des  zu  seiner  Vollstreckung 
berufenen  Volkes  gewiß  keine  edlere  Richtung  verlieh.  Die 
zweifellos  notwendige  Härte  der  englischen  Kolonisations- 
arbeit hat  nun  wiederum  auf  das  Mutterland  selbst  rück- 
gewirkt und  so  wuchs  das  Resultat  der  Arbeit  in  Form  von 
großen  Vermögen,  aber  diese  waren  keineswegs  durch 
Arbeitstüchtigkeit,  willigen  Fleiß  und  dann  einsetzende 
Genügsamkeit  aufgebaut  worden.  Nur  eme  großzügige 
Organisationsgabe  der  Engländer,  verbunden  mit  jener 
charakterisierten  Rücksichtslosigkeit,  schuf  die  geradezu 
grandiosen  Erfolge,  die  sie  auf  allen  Gebieten  aufzuweisen 
hatten.  Diese  fanden  insbesondere  in  zwei  natürlichen 
Ursachen  ihre  Basis.  Zunächst  waren  die  Bodenschätze, 
besonders  der  Kohlenreichtum,  die  Voraussetzung  für  die 
entstehende  Industrie  und  dann  machte  die  geographische 
Lage  der  Insel  deren  Bewohner  schon  frühzeitig  mit  dem 
Meere  vertraut,  auf  das  sie  mehr  angewiesen  waren,  als 
sonst  ein  Volk  des  Kontinentes.  Allerdings  waren  ihnen 
bereits  in  der  maritimen  Entwicklung  manche  Völker,  wie 
die  alten  Phönizier,  Kreter  u.  a.  vorangegangen  und  auch 
Spanier,  Portugiesen  und  Niederländer  waren  zu  einer  Höhe 
gekommen,  die  es  den  Engländern  nicht  ganz  leicht  machte, 
einen  großzügigen  Plan  zur  Beherrschung  der  Meere  zu 
verwirklichen. 
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Sie  erkannten  frühzeitig  mit  scharfem  Blicke,  daß  der 
Weltverkehr  auf  den  Meeren  ihnen  die  Herrschaft  über 
die  Völker  der  Erde  zu  bringen  vermöchte.  Handel  und 
Verkehr,  die  Gladstone  einmal  als  Ueberschiffchen  am 
Webstuhl  der  Zeit  bezeichnet,  rücken  die  Menschen  ein- 
ander näher  und  bringen  sie  kraft  der  entstehenden  Arbeits- 
teilung unter  den  Völkern  in  wachsende  Abhängigkeit 
voneinander.  Die  lebhafte  Ausbildung  dieses  Verkelirs 
zwischen  den  Lebenseinheiten  höherer  Ordnung,  die  von 
Ozeanen  getrennt  lange  ein  selbständiges  Dasein  führten 
entsprach  durchaus  dem  Willen  der  Natur.  Darum  mußte 
dieser  Weg  einmal  beschritten  werden  und  als  England 
ihn  ging,  hatte  es  begreiflicherweise  vollen  Erfolg.  Eng- 
lands Höhenweg  erscheint  somit  direkt  durch  die  Erobe- 
rung des  Ozeans  charakterisiert.  Der  Schiffbau  nahm 
dadurch  einen  Aufschwung,  wie  nie  zuvor;  in  Sonderheit 
als  Wissenschaft  und  Technik  die  Menschen  befähigten, 
seetüchtige  Dampfschiffe  zu  bauen,  die  das  Weltmeer  be- 
zwingen konnten.  Jeder  Schiffskörper  tritt  uns  bekannt- 
lich als  Träger  einer  gewissen  Energiemenge  entgegen. 
Einen  Teil  derselben  in  Form  von  Brennstoff  und  Nahrung 
verzelirt  er  allerdings  bei  seiner  Fortbewegung,  die  nur 
deshalb  ermöglicht  wird.  Den  größten  Teil  aber  führt  er 
über  die  See.  Durch  seine  räumliche  Beschränkung  und 
durch  die  Rentabilitätsbedingung  seiner  Fahrt  wird  natür- 
lich auch  die  Bewegung  begrenzt,  oder  vielmehr  an  ein 
Netz  von  Energiezentren  —  sogenannte  Kohlen-  und  Lebens- 
mittelstationen  —  gebunden,  dessen  Maschen  dem  Aktions- 
radius der  Schiffe  Rechnung  tragen  müssen. 

England  hat  nun  als  erster  Staat  der  Welt  ein  solches 
großzügiges  Netz  über  den  Erdball  zu  legen  gewußt.  Es 
erwarb  mit  gewohnter  Rücksichtslosigkeit  überall,  wo  es 
produktionsfähige  und  der  Kultur  erschließbare  Gebiete 
fand,    sowie  wo   eine  Sicherung   seiner  Schiffahrt   es   als 
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zweckmäßig  erscheinen  ließ,  Gebiete,  die  es  als  Kolonien 
unter  seine  Machtsphäre  zu  zwingen  wußte.  Die  Engländer 
verstanden  es  auch  meisterhaft,  —  um  nicht  satanisch  zu 
sagen  —  die  Verhältnisse  in  ihrem  eigenen  Mutterlande 
zielstrebig  auszumünzen.  Die  in  der  Verschiedenheit  der 
Volkscharaktere  begründeten  Gegensätze,  die  sich  früh- 
zeitig zwischen  Briten  und  Iren  herausbildete  und  die  bei 
den  an  Zahl  geringen  Iren  naturgemäß  das  Streben  nach 
einer  lange  unterdrückten  Geltung  zeitigten.  Die  Eng- 
länder waren  jedoch  keineswegs  gewillt,  diesem  Streben, 
das  wir  unter  dem  Schlagworte  der  Homerule  noch  heute 
kennen,  zu  entsprechen.  Sie  traten  ihm  vielmehr  mit 
drakonischer  Energie  insbesondere  zu  Anfang  und  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  entgegen,  konfiszierten  viele  Millionen 
Morgen  irischen  Landes,  um  darauf  englische  Kolonisten 
anzusiedeln  und  warfen  einen  Aufstand  im  Jahre  1795 
grausam  nieder.  Als  darum  die  daraus  resultierenden 
Verhältnisse  nebst  Mißernten  das  allgemeine  Elend  der 
Iren  zur  Höhe  steigerten,  löste  sich  ein  Menschenstrom 
von  der  Heimat  los  und  fuhr  auf  englischen  Schiffen  nach 
Uebersee.  So  ist  die  Bevölkerung  Irlands  von  ca.  8  Vi  Milli- 
onen im  Jahre  1845  auf  ca.  47-2  Millionen  im  Jahre  1902 
gesunken.  Das  gab  den  Engländern  doppelte  Vorteile. 
Außer  diese  anschwellende  Menschenmassenfracht  trugen 
die  englischen  Schiffe  noch  Kolonialbeamte,  Soldaten, 
Kaufleute  und  Heimatmüde  in  die  neue  Welt,  deren  Ent- 
wicklung bald  auf  alle  Europäer  eine  große  Anziehungs- 
kraft ausübte.  Und  neben  dieser  Menschenfracht  boten 
die  englischen  Kohlengruben  einen  reichen  Ausfuhrartikel, 
die  ungeheueren,  durch  vorzügliche  Qualität  charakteri- 
sierten Kohlenlager  Englands  kamen  dem  Weltverkehr 
außerordentlich  zu  Gute.  Die  bei  der  Ausfahrt  mit  Kohle 
beladenen  Schiffe  brachten  heimkehrend  die  Rohprodukte 
aus    den    Kolonien    ins    Mutterland    und    hier    entstand 
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wiederum  infolge  des  Kohlcnreichtums  eine  bereits  früh- 
zeitig hoch  entwickelte  Industrie,  für  welche  als  rohe 
Tmportmassengüter  zunächst  Zucker  und  Baumwolle  in 
Frage  kamen.  Der  Aufschwung  dieser  hidustrie  lag  weiter- 
hin vorerst  natürlich  in  der  reichen  Fülle  des  verfügbaren 
und  somit  billigen  Arbeitsmaterials  und  im  Reichtum  Ein- 
zelner, die  wiederum  zur  Gründung  von  Großbetrieben 
führen  konnte.  Außerdem  zeitigte  das  Bedürfnis  und  die 
praktische  Arbeit  eine  Fülle  von  technischen  Erfindungen 
auf  dem  Gebiete  der  Dampfmaschinen-  und  Textilindustrie. 
Die  Engländer  waren  obendrein  mehr  als  alle  anderen 
Völker  stets  ängstlich  darauf  bedacht,  ihre  Erfolge  und 
Erfindungen  nur  für  sich  selbst  auszuschroten.  So  schützten 
sie  das  Geheimnis  der  Spinnmaschinen  durch  Androhung 
von  Zuchthaus-  und  Todesstrafen.  Weiters  wußten  sie  das 
Neue  stets  raschest  auszunützen  —  ein  Lob,  das  wir  ihnen 
gerne  spenden!  Sie  hatten  beispielsweise  im  Jahre  1810 
in  ihren  industriellen  Betrieben  bereits  etwa  5000  Dampf- 
maschinen tätig,  während  auf  deutschem  Boden  erst  eine 
einzige  Maschine  lief.  Unter  solchen  Verhältnissen  muß 
uns  der  Aufschwung  der  englisclien  Industrie  und  der 
damit  wachsende  Reichtum  der  Engländer  selbstverständ- 
lich erscheinen.  Organisationsgabe,  Streben  nach  Aus- 
nützung aller  neuen  Ideen,  Handelsgeist  und  vor  allem 
grenzenlose  Rücksichtslosigkeit  und  Eigensucht  hatten  die 
Aufbaufähigkeit  des  Volkes  gebildet.  In  den  Kreis  dieser 
im  englischen  Charakter  tief  begründeten  Eigenschaften 
mischte  sich  aber  auch  bereits  frühzeitig  der  Keim  eines 
zerstörenden  Triebes,  den  wir  als  das  Streben  nach  Mono- 
polisierung bezeichnen  müssen. 

Es  war  eine  durchaus  begreifliche  Erscheinung,  daß 
die  Entwicklung  filnglands  nicht  völlig  allein  blieb,  wie  es 
die  Engländer  wohl  gerne  gesehen  hätten.  Da  ihnen  dieser 
Wunsch    jedoch    naturgemäß    nur  als  Wunsch  verbleiben 
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mußte,  strebten  sie  danach,  wenigstens  so  weit  es  möglich 
war,  für  sich  ein  Weltmonopol  zu  schaffen,  das  natürlich 
ihren  Hunger  nach  Gold  mehr  zum  Vater  halte,  als  andere 
gesundere  Ueberlegungen.  Immerhin  mochte  die  Gesamt- 
leistung durch  diese  Monopolisierung  zunächst  noch  rationell 
bleiben;  die  Navigationsakte  Cromwells  zeitigten  Erfolge 
gegen  Holland  und  hielten  auch  die  übrigen  Staaten  in 
Damm.  Immerhin  zeigte  es  sich  bereits  frühzeitig,  daß 
die  englische  Vormacht  auf  einer  ungesunden  Basis  auf- 
gebaut war  und  sich  deshalb  umsomehr  nur  durch  seine 
grenzenlose,  über  Leichen  dahinschreitende  Rücksichts- 
losigkeit erhalten  und  weiter  entwickeln  konnte.  Der  Ab- 
fall Nordamerikas  wurde  dann  zum  empfindsamsten 
Schlage  gegen  England,  das  seitdem  eine  ständige  Angst 
um  seine  Machterhaltung  charakterisiert.  Unter  den 
Völkern,  die  im  weitern  besonders  Englands  Furcht 
nährten,  war  vor  allem  das  deutsche  zu  nennen.  Wir 
werden  an  anderer  Stelle  noch  näher  darauf  zu  sprechen 
kommen. 

Wir  wollen  vorläufig  unsere  Gedanken  nur  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  die  aufbauenden  und  neubauenden 
Fähigkeiten  der  Engländer  lange  Zeit  außerordentlich  groß 
waren,  daß  sie  es  insbesondere  verstanden  haben,  die 
kaufmännischen  Interessen  weitgehend  in  die  nationale 
Staatspolitik  einzugliedern.  Dadurch  erblühte  ein  natio- 
naler Gemeinsinn,  wie  er  nirgend  anders  vorkam.  England 
konnte  darum  frühzeitig  aus  den  gleichen  Anlagen,  die 
solche  Interessengemeinschaft  zeitigten,  zu  dem  Geburts- 
land des  neuen  politischen  Begriffes  des  vom  Volke  selbst 
aus  Bedürfnis  und  nicht  von  seinen  Fürsten  gebildeten 
Staates  kommen.  Der  König  hatte  darum  nur  im  Namen 
der  Nation  zu  regieren  und  wenn  er  diese  wahre  Macht 
mißbrauchte,  wie  Karl  I.,  wurde  von  ihm  im  gleichen 
Namen  der  Nation  Rechenschaft  gefordert. 
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Der  weitere  Weg  Englands,  der  zum  heutigen  Kon- 
flikte führen  sollte,  kann  nur  im  Rahmen  der  Entwicklung 
der  Zentralmächte  nebst  Rußlands,  Frankreichs  und  Italiens 
gezeichnet  werden.  Darum  sei  hier  die  spezielle  Betrach- 
tung abgebrochen. 


Die  Lebenseinheit  der  Deutschen 

Bismarck  schrieb  einmal  über  die  Gründung  des 
deutschen  Reiches,  daß  ihm  die  deutschen  Fürsten  vor  jenem 
Staatsakt,  der  unzweifelhaft  eine  Entsagung  für  den  Einzel- 
nen zu  Gunsten  des  Einzigen  darstellte,  wie  Frauen  vor  der 
Entbindung  vorgekommen  wären,  welche  nur  schwer  her- 
gaben, was  sie  doch  nicht  behalten  konnten.  Das  charakteri- 
siert die  Gründung  des  deutschen  Kaisertums  als  eine  wahre 
Volksgeburt,  als  die  Krönung  einer  Volksorganisation,  die 
dem  natürlichen  Willen  zur  Einheit  noch  näher  kam,  als 
die  römische.  Es  war  damit  endlich  ein  spezifisch  deutsches 
Instrument  geschaffen  worden,  das  allein  für  sich  Macht 
und  Ansehen  in  der  Welt  schaffen  und  erringen  wollte  und 
konnte.  Der  deutsche  Reichs-Baumeister  Bismarck  war  der 
rechte  Mann  für  diese  Zeit.  Seine  Existenz  bewies  neuerlich 
die  Wahrheit  des  Satzes,  daß  ein  gesundes  Volk  für  seine 
wirklich  großen  Aufgaben  auch  stets  seine  großen  Männer 
schafft.  Die  Wertung  Bismarcks  vermögen  wir  heute,  da 
über  hundert  Jahre  seiner  Geburt  verflossen  sind,  mit 
reiferem  Urteil  zu  erfassen,  als  vor  dem  Kriege.  Er  hat 
den  ganzen  Werdegang  der  Deutschen  seit  seinem  Auftreten 
in  die  richtigen  Bahnen  geleitet,  denn  noch  heute  wandeln 
wir  in  Bismarcks  Spuren.  Schleswig-Holstein,  die  Ausein- 
andersetzung zwischen  Preußen  und  Oesterreich,  die  Ent- 
sagung Preußens  bezüglich  Abtretung  deutsch-Österreichi- 
schen Bodens  im  Hinblick  auf  die  Zukunft,  dieHannover'sche 
Lösung,  die  Kaiserproklamation,  die  neue  Reichsverfassung, 


—    83    — 

dvr  Ausbau  des  jungeu  Reiches,  der  Berliner  Kongreß,  die 
Gründung  des  Bundes  zwischen  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungarn.  all  das  sind  Erfolge  des  Fürsten  Otto  von 
Bismarck,  die  systematisch  aufgebaut  erscheinen  und  die 
der  Weltmacht  Mitteleuropas  fest  ins  Auge  schauen.  Wie 
richtig  seine  Wege  waren,  beweist  vor  allem  der  Nibelungen- 
bund der  beiden  Kaiserreiche.  Allerdings  ist  die  Arbeit 
Bisniarcks  nicht  leicht  und  glatt  zu  schaffen  gewesen,  doch 
wuchs  seine  Kraft  in  allen  großen  Fragen  über  den  Wider- 
stand, den  sie  fand. 


Die  Fähigkeiten  des  deutschen  Volkes 
als  Grundlage  der  Politik 

Es  ist  an  dieser  Stelle  vielleicht  am  Platze,  ein  Streif- 
licht auf  die  große  politische  Gliederung  des  deutschen 
Volkes  zu  werfen,  da  diese  interessante  Schlüsse  zeitigt. 
Die  politische  Reife  aller  Bürger  kann  naturgemäß  nicht 
die  gleiche  sein;  die  Ergebnisse  eines  allgemeinen  Wahl- 
rechtes wie  es  Bismarck  einführte,  werden  deshalb  nur 
annähernd  die  deutsche  Volksmeinung  verkörpern  können. 
Diese  gliedert  sich  begreiflicherweise  vorwiegend  nach  den 
inneren  Fähigkeiten  der  einzelnen  Menschen  selbst.  Denn 
die  politisclie  Meinung  eines  Menschen  ist  das  Produkt  aus 
seinen  Fähigkeiten  und  dem  Milieu,  in  dem  dieselben  zur 
Entfaltung  gelangen.  An  der  Hand  unserer  Arbeitslinien 
(Fig.  4)  wird  es  begreiflich,  daß  auch  die  Volles-  und  Staats- 
einheit durch  ihre  Elemente  die  bekannte  Gliederung  finden 
muß.  Wir  sehen  somit  in  erster  Linie  die  bürgerlichen 
Parteien  eine  aufbauende  und  außerordentlich  rege  um- 
bauende Tätigkeit  leisten.  Sie  —  und  unter  ihnen  vor 
allem  die  Nationalliberalen  —  wurden  deshalb  die  natür- 
lichen Stützen  der  Bismarck'schen  Organisationspolitik.  Daß 
der  Kanzler  selbst  einer  ganz  anderen  Gruppe  und  zwar 
den  Konservativen  entsproß,  die  sich  später  in  argem  Wider- 
spinich  zu  ihm  stellte,  kennzeichnet  ihn  selbst,  wie  seine 
Partei.  Der  konservative  Gedanke  stellt  sich  überall  dort  ein, 
wo  ein  Zustand,  der  einmal  bei  den  Menschen  Befriedigung 
erweckt  hat,  durch  einige  Zeit  andauert.   Er  sucht  das  einmal 
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Gegebono  dauernd  z\i  erhalten  und  wird  dadurch  auch 
zum  Gedanken  der  Dynastie.  So  natürhch  und  nolwendig 
der  Konservativismus  auch  ist,  so  drückt  er  doch  liäufig 
sogar  henjmend  die  frische  Entwicklung,  der  er  manchmal 
allzAi  fremd  gegenübersteht.  Den  Kern  seiner  Anhänger 
findet  er  natürlich  im  Adel,  der  sich  durch  die  natürliche 
Auslese  über  die  Masse  erhob  und  begreiflicherweise  das 
Bestreben  zeigt,  sich  diese  Machtstellung  zu  erhalten.  Sein 
Wille  wird  gesund  sein,  solange  der  Adel  die  Fühlung  mit 
den  Volksmassen  nicht  verliert.  Die  Führung  eines  Volkes, 
die  den  Besten  zukommt,  läßt  das  Volk  aber  nur  solange 
dem  Adel,  als  er  im  Volksbewußtsein  als  sein  Bestes  gilt. 
Je  mehr  sich  deshalb  das  adelige  Blut  durch  adelige  Inzucht 
dem  Blute  des  Volkes  entfremdet,  umso  tiefer  wird  die  Kluft, 
die  sich  zwischen  den  Meinungen  beider  öffnet.  Der  deutsche 
Adel  hat  manchmal  in  der  Erkenntnis  dieser  fundamentalen 
Wahrheiten  versagt  und  es  ist  hoch  an  der  Zeit,  daß  er 
darüber  nachsinnt,  ob  er  nicht  im  Glauben,  an  der  Front 
des  Volkes  voranzugehen,  auf  vielen  Stellen  weit  zurück- 
])lieb.  Gerade  dort  bricht  sich  die  starke  Volkskraft  eine 
breite  Bahn  und  was  nicht  mit  ihr  zieht,  das  ist  wider  sie. 
Hier  setzen  bereits  die  ersten  Hemmungen  ein. 

Noch  weiter  nacli  rechts  ins  Gebiet  der  abbauenden 
und  zugleich  nach  links  in  das  der  neubauenden  Fähigkeilen 
reicht  die  Sozialdemokratie.  Sie  nennt  sich  die  Zukunfts- 
partei und  glaubt  unerschütterlich  an  ihren  Sieg.  Ihre 
Grundgedanken  kamen  aus  Frankreich,  was  durchaus  der 
Logik  entspricht,  daß  nur  ein  hoch  entwickeltes  Führervolk 
nahe  seinem  Zenite  oder  darüber  hinaus  den  ersten  reichen 
Nährboden  für  den  Kosmopolitismus  abgeben  kann.  Wir 
werden  das  Streben  der  Menschen,  nach  der  Vereinigung 
alier  zur  Menschheit  noch  näher  kennzeicluien  können,  abei- 
schon  hier  betonen,  daß  die  Sozialdemokratie  dio>en  Willen 
zur  Einheit,  der  keinen  Völkcrlcampf  mehr  kennt,  im  Großteil 
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mißversteht;  sie  mißdeutet  auch  das  Prinzip  der  Gleichheit, 
da  es  in  dem  Augenbhcke  am  allerwenigsten  geben  kann, 
wo  die  Menschheit  wirklich  zur  Einheit  heranreift,  was  ja 
zweifellos  einmal  der  Fall  sein  wird.  Denn  jene,  die  dann 
noch  außerhalb  stehen,  erheben  sich  über  sie,  wie  sich  einst 
der  Mensch  über  den  Affen  erhob.  Und  der  nächste  Konfliki 
ist  in  der  Blüte. 

Die  Anhänger  der  Sozialdemokratie  müssen  wir 
gruppieren  und  zwar  zunächst  in  jene,  die  sich  aus  innerer 
üeberzeugung  zu  ihr  bekennen.  Dieselben  gehören  solchen 
Sippen  an,  deren  Kräfte  effektiv  ihr  Maximum  geleistet  haben 
oder  aber  leisten  und  gerade  deshalb  ihre  und  ihres  Volkes 
Zukunft  nur  mein'  im  Rahmen  der  geeinigten  Menschheit 
sehen.  Der  Strom  der  Juden,  der  hier  besonders  stark 
erscheint,  bestätigt  das,  weil  die  Juden,  wie  bereits  gesagt, 
jenseits  ihrer  Berge  stehen.  Weiter  unterscheiden  wir 
eine  zweite  größere  Gruppe  von  Anhängern,  die  den  breiten 
Massen  der  Arbeiterschaft  angehören.  Die  Gefolgschaft 
dieser  Menschen  beruht  vielfach  auf  dem  Mangel  an 
eigener  Urteilskraft,  auf  der  suggestiven  Macht  unver- 
dauter rosenfarbig  ausgemalter  Lebensideale,  der  straffen 
Organisation  der  Partei  und  der  zersetzenden  Kritik  ihrer 
Organe  an  fast  allen  Einrichtungen  des  gegenwärtigen 
Lebens.  Deshalb  ist  es  begreiflich,  daß  eine  Partei,  welche 
eigentlich  ihre  Axt  an  den  Stamm  des  Volkstums  und  des 
Staates  setzt,  so  reichlichen  Zuspruch  findet,  trotzdem  die 
größere  Mehrheit  bei  gründlicher  Ueberlegung  und  Schulung 
den  gleichen  Zielen  ohne  Zerstören  der  näher- 
liegenden Zwischenziele  zustreben  würde.  Aus 
diesem  Reservoire  kann  und  wird  eine  Partei  der  Zukunft 
einmal  reichlich  schöpfen  können.  Wir  müssen  die  Psycho- 
logie der  Massen  studieren,  wenn  wir  ihnen  etwas  geben 
wollen,  das  dem  Volke  und  Staate  von  Nutzen  ist.  Die  Summe 
der    Fähigkeiten    der    Menschen    einer    Entwicklungsstufe 
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ist  wohl  annähernd  die  gleiche,  aber  die  Verteilung  der 
Energie  auf  die  Elementarfähigkeiten  ist  außerordentlich 
verschieden.  Das  Milieu  und  die  Gedanken  der  Zeit 
bezw.  der  engeren  Gerneinschaft  in  der  der  Mensch  lel)t. 
beeinflussen  die  Größe  der  Aktivität  einzelner  Fähigkeiten 
und  da  die  zur  Verarbeitung  verfügbare  Energiemenge 
jederzeit  beschränkt  ist,  müssen  viele  Fähigkeiten  im 
Menschen  verkümmern  und  unausgewertet  bleiben.  Diese 
Umstände  spiegeln  sich  deutlich  in  dem  Seelenleben  des 
Einzelnen,  wie  der  große  Massen-Patriotismus,  dynastische 
Gefühle,  Liebe  zur  Heimat,  religiöse  und  internationale 
Solidaritätsgefühle,  Nationalgefühle,  resultieren  daraus.  Sie 
werden  niemals  in  reichlichem  Maße  nebeneinander 
Raum  finden,  weil  stets  nur  einzelne  derselben  als  Domi- 
nanten zur  Entfaltung  gelangen  können.  Man  hat  deshalb 
von  einem  Gesetz  von  der  „Enge  des  Bewußtseins"  sprechen 
können,  doch  dürfte  die  Ableitung  mit  Zuhilfenahme  der 
Fähigkeitsskala  anschaulicher  sein.  Die  gleichartige  Ent- 
wicklung einzelner  Fähigkeiten  beziehungsweise  das  Wecken 
bestimmter  dominierender  Gefühle  geht  bei  den  Massen 
stets  unmittelbar  oder  mittelbar  von  einzelnen  Menschen 
aus.  Man  sagt  dann,  die  Massenseele  unterliegt  der  Sug- 
gestion beispielsweise  eines  Caesar  oder  Sokrates,  eines 
Haimibal  oder  Cicero,  eines  Moses  oder  Buddha,  eines  Mo- 
hammed oder  Luther,  eines  Napoleon  oder  Bismarck.  Da- 
rum gelingt  die  Herrschaft  über  die  Massen  nur  bedeuten- 
den Menschen  oder  den  Trägern  großer  Gedanken, 
unabhängig  davon,  ob  dieselben  das  Schicksal  der  Massen 
zum  Guten  oder  Bösen  wenden.  Die  Masse  folgt  blind 
ihren  Führern  selbst  auf  falschen  Wegen  bis  zur  Stunde 
der  der  eigenen  Not  entspringenden  besseren  Erkenntnis. 
Jede  Entwicklungsperiode  einer  Einheit  höherer  Ordnung 
muß  somit  tief  in  der  Seele  der  Feinheit  wurzeln.  Hier 
sammelt    sich    eine    schlummernde    Massenenergie    durch 


—    88    — 

lange  Zeit  stetig  an,  ehe  sie  in  ihrer  Zusammenfassung 
aktiv  und  mit  elementarer  Gewalt  zum  Kampfe  hervor- 
bricht und  eine  positive  oder  negative  Sprungstelle  der 
Entwicklung  bildet,  je  nachdem  die  Enei^ien  aufbauend 
und  zerstörend  wirksam  waren. 


Die  technische  Entwicklung 

Wir  haben  beim  deutschen  Volke  eine  ganze  Reihe 
solcher  Perioden  der  Entwicklung  verfolgt,  die  stets  der 
wahren  Volksseele  entsprangen.  Wir  haben  auch  gesehen, 
daß  die  bezüglichen  Sprungstellen  keineswegs  stets  positiv 
waren;  vielmehr  ist  der  häufige  Wechsel  der  Vorzeichen 
ein  besonderes  Charakteristikon  der  Deutschen  und  gerade 
diesem  Umstände  verdanken  sie  ihre  heutige  Höhe.  Jedem 
Aufschwung  folgte  ein  Rückschlag  oder  wenigstens  eine 
Sammlung  und  dann  erst  ein  abermaliger  Aufschwung. 
Und  immer  wähnten  die  andern,  die  Deutschen  wären 
bereits  verbraucht,  zum  Niedergange  reif  und  müßten 
sterben.  So  war  es  auch  in  unserer  Zeit.  Der  Aufschwung 
des  deutschen  Volkes  in  Deutschland  setzte  nach  den  Tagen 
von  Sedan  und  Paris  energisch  ein,  während  fast  gleich- 
zeilig  die  Deutschen  der  Donaumonarchie  einen  zweifellos 
rückläufigen  Prozeß  durchzumachen  hatten.  Da  derselbe 
mit  dem  Ausbruch  des  Krieges  sein  Fjude  gefunden  hat, 
sind  wir  heute  bereits  in  der  Lage,  von  einer  Schicksals- 
wende dieser  Deutschen  zu  sprechen.  Es  ist  leider  nicht 
möglich,  die  Fülle  der  Geschehnisse  nach  genauer  Analy- 
sierung und  Systemisierung  hier  prüfend  zu  betrachten, 
weshalb  wir  uns  damit  begnügen  wollen,  einige  der  wicli- 
tigsten  Fragen  anzuschneiilen  und  aufzurollei;. 

Zunächst  und  vor  allem  die  Arbeit  des  ileutschen 
IngcMJeurs.  Sie  beruht  .luf  den  Erfolgen  der  Wissenschaft 
und  des  Handels.    Dii*  Au^nülzung  der  vei*schiedenartigen 
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Naturkräfte  ist  gewiß  nichts  Neues,  aber  die  Intensität,  mit 
welcher  dies  erfolgt,  ist  in  den  jüngsten  Dezennien  doch 
eine  andere  geworden;  sie  tritt  im  breiten  Leben  derart 
in  den  Vordergrund,  daß  der  Ingenieur,  der  bewußte  Vor- 
arbeiter auf  diesen  Feldern  im  öffentlichen  Leben,  eine 
stetig  wachsende  Bedeutung  gewinnen  muß,  die  ihn  ge- 
radezu in  Gegensatz  zum  Verwaltungsjuristen  bringt.  Die 
notwendigen  organisatorischen  und  verwaltenden  Arbeiten 
eines  Staatskörpers  lagen  bislang  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  juristisch  gebildeter  Männer.'  Das  erscheint  durch- 
aus begreiflich,  da  die  Einheitlichkeit  der  Verwaltung  in 
gewissen  Regeln  und  Gesetzen  festgelegt  werden  müßte. 
So  trat  das  Verwaltungsrecht  unmittelbar  neben  das  all- 
gemeine Recht  und  der  Jurist  wurde  zum  natürlichen  Staats- 
lenker. Der  Adel,  der  einst  vorwiegend  dem  Soldatenstande 
sein  Interesse  gewidmet  hatte,  wandte  sich  bei  zunehmender 
Bedeutung  des  Verwaltungsjuristen  dem  entsprechenden 
Studium  mehr  und  mehr  zu  und  sicherte  sich  dadurch 
seinen  Einfluß  und  adelte  gleichzeitig  den  Stand.  Die  neue 
Zeit  hat  nun  mancherlei  Bedürfnisse  gezeitigt,  welche  die 
alte  nicht  recht  kannte:  Die  absolute  Leistung  einer 
Arbeit  genügte  nicht  mehr;  es  kamen  mehr  relative 
Größen  dazu  und  forderten  Schnelligkeit  und  ein 
rationelles  Verhältnis  zum  Aufwand.  Hier  trat  die 
neue  Schule  des  Ingenieurs  in  ihr  gutes  Recht.  Der  Ingenieur 
arbeitet  mit  den  rohen  Mitteln  der  Natur;  er  fußt  auf  der 
Naturerkenntnis  und  hat  den  Aufgaben,  die  ihm  das  breite 
Leben  stellt,  zu  entsprechen.  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
daß  er  zunächst  als  Werkzeug  des  Verwaltungsjuristen 
auftrat.  Der  Staat  oder  eine  vom  Staate  mit  Vollmacht 
ausgestattete  juristische  Person  baute  Verkehrswege  durch 
ihn,  sie  lassen  ihn  die  Anlagen  zur  Ausnützung  der  Wasser- 
kräfte, zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes,  zur  Fabri- 
kation dieses  oder  jenes  Gebrauchsartikels  errichten,  oder 
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inüchtige  Schiffskörper,  Maschinen  aller  Art,  Brücken  und 
tausend  andere  Dinge  konstruieren.  Der  Ingenieur  schafft 
alles  nach  den  Gesetzen,  die  er  der  Natur  abgelauscht  hat 
und  mit  dem  Material,  das  er  ihr  abgewinnt.  Seine  Arbeit 
fordert  Respekt  und  belierrscht  in  zunehmenden  Maße  daj* 
öffentliche  Leben. 

So  hat  die  ganze  Kultur  unserer  Zeit  gewissermaßen 
eine  technische  Eigenart  bekommen  und  ihre  Mittel  haben 
dem  täglichen  Kampf  ums  Dasein  eine  nicht  unwesentliche 
Beschleunigung  gegeben.  Man  hat  deshalb  vielfach  an- 
genommen, daß  eine  elementare  Auslösung  dieses  Daseins- 
kampfes in  Form  eines  Krieges  wesentlich  schneller  ver- 
laufen würde,  als  bisher.  Das  hat  nun  die  Gegenwart 
scheinbar  nicht  bestätigt;  dennoch  ist  es  wahr,  denn 
in  dem  Kriege  unserer  Tage  sind  mit  der  Schnelligkeit 
auch  die  Dimensionen  gewachsen  und  diese  haben  die 
Dauer  des  Kampfes  wiederum  verlängert.  Und  wenn  die 
Entscheidung  früher  oder  später  zu  Gunsten  der  Zentral- 
mächte ausfallen  wird,  dann  ist  der  Sieg  nicht  zuletzt  ein 
Sieg  des  deutschen  Ingenieurs!  Seine  Arbeit  hat  die  Basis 
geschaffen  für  die  heutige  Weltstellung  Deutschlands  und 
Oesterreich-Ungarns.  Die  hohen  Schulen  dieser  Länder 
haben  seit  Jahrzenten  —  sie  sind  alle  noch  nicht  alt  und 
wollen  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Universitäten  gar 
nicht  messen  —  zahllose  Männer,  die  vorwiegend  dem 
kerngesunden  Bürgertum  entsprossen,  in  mustergültiger 
Weise  herangebildet  und  ins  Leben  geschickt.  Hier  haben 
sie  sich  umgesehen  und  haben  gearbeitet,  wo  sie  Arbeit 
fanden.  Sie  haben  schwielige  Fäuste  bekommen  und  waren 
nicht  immer  salonfähig.  Und  dann  sind  sie  in  die  Welt 
gegangen  und  haben  zugesehen,  wie  es  die  andern  machen 
in  England,  Frankreich  und  vor  allem  in  Amerika.  Diese 
Studienreisen  deutscher  Ingenieure  sind  typisch  für  das 
tleutschc  Volk,    das  immer   wandert    und    in    allen   Dingen 
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zu  den  andern  Völkern  in  die  Schule  geht  und  das  Ge- 
lernte dann  verdeutscht.  Der  Engländer  oder  Amerikaner 
ist  zu  stolz  dazu  und  hat  dies  seiner  Meinung  nach  nicht 
nötig.  Der  Deutsche  scheut  keine  Mühe  und  fürchtet  keine 
Geringschätzung  —  er  weiß,  daß  sein  System  Früchte 
tragen  muß.  Und  die  deutsche  Industrie  hat  diese  Früchte 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  überreichem  Maße  geerntet. 
Sie  hat  Qualitätsarbeit  geleistet,  die  sich  auf  dem  Welt- 
markte zu  wahrer  Bedeutung  durchzusetzen  weiß.  Ehedem 
war  hier  England  fast  allein  und  wußte  die  Rolle  des 
Weltkaufmannes  außerordentlich  gut  zu  spielen.  Als  dann 
der  Deutsche  auf  den  Märkten  in  Uebersee  erschien,  gab 
der  Engländer  seinen  Waren  ein  verächtliches  „Made  in 
Germany"  und  glaubte  sie  damit  geringschätzend  abzutun. 
Aber  dies  „Made  in  Germany"  wurde  zum  Zeichen  des 
Kampfes  und  Sieges  und  damit  zum  innersten  Keime  des 
Weltkrieges. 


Die  Entwicklung  des  deutschen 
Weltverkehrs 

Parallel  mit  der  Entwicklung  der  deutschen  Industrie 
mußte  natürlich  die  der  deutschen  Seeschiffahrt  gehen. 
Ihr  fiel  die  Ausdehnung  des  Verkehrs  vom  kontinentalen 
Vaterlande  auf  die  weite  Welt  zu  und  darum  mußte  sie 
unmittelbar  in  Konkurrenz  mit  der  englischen  Seeschiffahrt 
treten.  Welche  Bedeutung  dieser  bis  vor  dem  Kriege  zu- 
kam, folgt  aus  der  Tatsache,  daß  von  den  rund  15000 
Dampfern  der  vereinigten  Welthandelsflotte  etwa  die  Hälfte 
die  englische  Flagge  führt,  während  nur  etwas  mehr  als 
ein  Zehntel  unter  dem  Schutze  der  deutschen  Flagge  steht. 
Trotzdem  sieht  Großbritannien  mit  Recht  in  Deutschland 
seinen  gefährlichsten  Konkurrenten  zur  See.  Wir  wollen 
dies  näher  beleuchten,  weil  wir  nach  dem  Kriege  auf  diesem 
Gebiete  eine  besondere  Entfaltung  der  Kräfte  Deutschlands 
und  Oesterreich-Ungarns  erwarten  müssen. 

Den  eigentlichen  Beginn  der  deutschen  Seeschiffahrt 
müssen  wir  in  die  Zeit  nach  der  Unabhängigkeitserklärung 
der  U.  S.  A.  und  der  Aufhebung  der  Cromwell'schen  Na- 
vigationsakte im  Jahre  1849  verlegen  und  ihre  erste  Form 
in  dem  Personenverkehr  suchen.  Während  früher  der 
Transport  der  Menschenfracht  lediglich  im  Anschluß  an 
den  der  Güterfracht  erfolgte,  hatte  die  Massenauswande- 
rung der  Iren  dem  Menschentransport  neue  Formen  ge- 
geben. Allmählich  wanderte  indessen  der  Auswandererherd 
von  dem  insularen  Irland  nach  dem  Kontingente  und  damit 
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erstand  der  deutschen  Kontinentalmacht  die  natüriiche 
Aufgabe,  diesem  Umstände  Rechnung  zu  tragen,  denn  es 
wäre  unnatürlich  gewesen,  wenn  England  die  Auswanderer 
sozusagen  vom  Kontinente  abgeholt  hätte,  um  sie  nach 
Amerika  zu  bringen.  So  entwickelten  sich  die  deutschen 
Schiffahrtslinien  aus  kleinen  Anfängen  schnell  zu  einer 
Bedeutung,  die  Englands  lebhaften  Konkurrenzneid  erweckte. 
Dabei  blieben  die  deutschen  Auswandererhäfen  die  größten 
der  Welt,  selbst  als  sich  das  Auswandererzentrum  bereits 
längst  ostwärts  verschoben  hatte  und  als  Deutschland  so- 
gar einen  kräftigen  Zuzug  arbeitsfroher  Menschen  aufzu- 
weisen hatte.  Inzwischen  halte  sich  neben  dem  Zwischen- 
deckverkehr der  Kajütverkehr  gehoben.  Und  auch  hierin 
war  Deutschland  bald  weit  voran.  Nicht  ohne  Einfluß 
darauf  mag  besonders  der  deutsche  Jurist,  der  Industrielle 
und  Ingenieur  gewesen  sein.  Ihre  Reisen  dienten  dem 
Studium  der  Verhältnisse  des  mächtig  aufstrebenden 
Amerikas,  das  dem  täglichen  Leben  neue  Wege  bot.  So 
kam  der  Zug  ins  Große,  Gewaltige  aus  dem  Neuland  Amerika 
in  die  alte  Heimat  eines  nicht  unwesentlichen  Teiles  seiner 
Bürger.  Die  Verpflanzung  der  heimatmüden  Menschen 
hatte  somit  reiche  Früchte  gezeitigt  auch  für  die  deutsche 
Arbeit.  Aber  auch  hier  zeigte  sich  die  spezifisch  deutsche 
Verarbeitung  der  ursprünglich  amerikanischen  Art,  die 
unbekümmert  um  die  Oekonomie  des  Materials  lediglich 
mit  der  Menschenkraft  sparte,  während  Europa  mit  seinen 
bescheideneren  Mitteln  rationeller  wirtschaften  mußte. 
Trotzdem  gelang  es  dem  deutschen  Geist,  den  neuen  Werten 
mindestens  Gleichwertiges  zur  Seite  zu  stellen.  Obendrein 
fanden  deutsche  und  österreichische  Ingenieure  drüben  in 
den  Fabriken  reiche  Felder  ihrer  Tätigkeit.  Als  z.  B.  vor 
drei  Jahren  die  deutschen  Chemiker  anläßlich  eines  Kon- 
gresses eine  Studienfahrt  durch  die  Vereinigten  Staaten 
unternahmen,  die  einem  Triumphzug  deutscher  Wissenschaft 
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und  Technik  glich,  ila  fanden  sie  in  fast  allen,  jedenfalls 
aber  in  den  größten  Betrieben,  die  sie  besuchten.  Deutscht* 
oder  Oesterreicher  an  der  Spitze  der  Arbeit  stehen. 

Wir  haben  diese  Tatsachen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Aufschwung  des  deutschen  Personenverkehrs  zur  See 
dargelegt  und  müssen  uns  nun  der  zweiten  Aufgabe  der 
Schiffahrt  zuwenden;  diese  beruht  auf  der  Verfrachtung  der 
Güter.  Wie  die  verschiedentlichen  Verkehrswege  auf  dem 
Festlande,  vor  allem  die  Eisenbahnen,  einem  engmaschigen 
Warenstrome,  der  zwischen  Produktions-  und  Verbrauchs- 
zentren fließt,  entsprechen,  so  können  wir  ein  ähnliches 
Verhältnis  auf  dem  Weltmeere  verfolgen.  Zwischen  den 
rund  600  Seehäfen  der  Welt  zeichnen  die  Kiele  der  Schiffe 
zahllose  Wasserwege,  die  dem  Welthandel  dienen.  Wir 
unterscheiden  dabei  insbesondere  zwei  Arten  der  Verkehrs- 
organisationen: die  Linienschiffahrt,  welche  sich  stets  an 
die  gleichen  Wege  bindet  und  den  Verkehr  auf  diesen 
planmäßig  regelt  und  die  vagabundierende  oder  Tramp- 
Schiffahrt,  deren  Schiffseinheiten  den  ungebundenen  Ver- 
kehr vom  Ernteland  zum  Absatzland  —  allerdings  auch 
meist  im  Rahmen  eines  Reise-Systems  —  besorgen. 

Trotz  des  eminenten  Vorsprunges,  den  die  englischen 
Reedereien  auf  diesem  Gebiete  hatten,  ist  es  der  deutschen 
Organisation  dennoch  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ge- 
lungen, gewaltige  Erfolge  zu  erzielen.  Insbesondere  war  es 
die  deutsche  Linienschiffahrt,  welche  durch  ihre  Qualitäts- 
leistungen und  durch  eine  bewußte  Kraftkonzentration  zur 
Höhe  kam,  die  es  beispielsweise  ermöglichte,  drei  Riesen- 
dampfer im  Gesamtwerte  von  110  Millionen  Mark  in  den 
Dienst  einer  einzigen  Linie  zu  stellen.  Schließlich  bedeutet 
der  im  Frühjahr  1914  erfolgte  Zusammenschluß  der  beiden 
größten  deutschen  Schiffahrlsgesellscliaf ten  Hapag  und  Lloyd 
die  Bildung  einer  Krafteinheit,  die  in  der  Welt  einzigartig 
dasteht.     Daneben  gelang  es  auch  bereits  den  deutschen 
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Hansalinien,  durch  die  organisierte  Trampschiffahrt,  in  der 
uns  die  Engländer  noch  immer  weit  voran  sind,  Erfolge 
zu  erzielen,  die  das  Beste  für  die  Zukunft  erhoffen  lassen. 
Und  schließlich  hat  Deutschland  durch  den  Ausbau  Emdens 
als  Kohlenausfuhrhafen  jenes  ergänzende  Moment  in  den 
Vordergrund  gebracht,  dem  England  in  so  reichem  Maße 
seine  billigen  Frachtsätze  und  seine  Rentabilität  der  Fahrten 
dankt.  So  wird  es  begreiflich,  daß  ein  stiller,  aber  intensiver 
Konkurrenzkampf  seit  Jahrzenten  zwischen  England  und 
Deutschland  auf  den  weiten  Meeren  tobt.  Als  Alfred  Krupp 
auf  der  Weltausstellung  in  London  im  Jahre  1851  seinen 
berühmt  gewordenen  „little  Block"  als  achtungforderndes 
Industrieprodukt  zur  Schau  stellte,  begann  der  energische 
Vormarsch  der  deutschen  Industrie  durch  ihre  Kaufleute 
und  Ingenieure.  Diplomaten  und  Soldaten  kamen  erst  nach. 
Ihre  Aufgabe  lag  bis  vor  diesem  Kriege  fast  ausschließlich 
im  Festhalten  des  Gewonnenen  und  in  der  Vorbereitung 
des  Notwendigsten  für  einen  jeden  Einsichtsvollen  als  un- 
vermeidlich erscheinenden  Krieg.  Soweit  die  Diplomaten 
bei  ihrer  Arbeit  waren,  zeigten  sie  leider  nicht  immer 
glückliche  Hände,  Es  wird  dies  vielfach  auf  einen  Material- 
fehler zurückgeführt;  mag  sein!  Jedenfalls  marschierten 
die  Kaufleute  und  Ingenieure  sowie  die  Diplomaten  meist 
allzu  getrennt,  weil  ihnen  aus  naheliegenden  Gründen  leider 
eine  gemeinsame  persönliche  Interessensphäre  fehlte. 
Trotzdem  waren  die  Erfolge  der  Staatsmänner,  welche  ins- 
besondere in  der  Kolonialarbeit  und  bei  dem  Ausbau  der 
Kriegsmarine  zu  suchen  sind,  von  außerordentlichem  Werte. 
Und  der  Mann,  der  mit  klaren  Blicken  das  Ganze  übersah, 
der  durch  Jahrzehnte  unbekümmert  um  alle  Kritik  mit 
starker  Hand  und  reichem,  lebendigem  und  initiativem 
Geiste  überall  emsig  mitwirkte,  wo  große  Dinge  auf  dem 
Spiele  standen,  das  war  der  deutsche  Kaiser  selbst.  Er 
mag  in  manchen  Dingen  geirrt  und  gefehlt  haben  —  welcher 
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Mensch  hätte  das  nicht?  —  aber  dennoch  muß  man  gerade 
ihn  als  das  edelste  Produkt,  das  dem  deutschen  Volke  in 
dieser  großen  Zeit  geboren  wurde,  bezeichnen.  Und  wenn 
Peter  Rosegger  einmal  dem  deutschen  Kaiser  ein  deutsches 
Volk  gewünscht  hat,  so  hat  der  Krieg  gezeigt,  daß  es  beides 
in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gibt:  Ein  deutsches  Volk 
und  einen  deutschen  Kaiser!  Das  wissen  wir  seit  Jahr  und  Tag. 
Dieser  Kaiser  hat  in  vielen  Dingen  seinem  Volke  die 
Wege  geebnet  und  vor  allem  die  besten  Männer  auf  die 
schwersten  Posten  berufen. 


Die  Sicherung  eines  offenen  Weges 

Wir  erinnern  uns  hier  gerne,  daß  Kaiser  Wilhelm  IL 
bereits  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  den  Orient  auf- 
suchte und  damit  den  Grundstein  legte  zu  jener  Annäherung, 
die  seitdem  zwischen  Deutschland  und  der  Türkei  heran- 
reifte; die  Handelsbeziehungen  beider  Reiche  waren  vor 
1889  verschwindend  gering,  doch  bereits  im  selben  Jahre 
trat  ein  regelmäßiger  Schiffahrtsverkehr  der  deutschen 
Levante-Linien  ins  Leben  und  der  deutsch-türkische  Außen- 
handel stieg  von  etwa  14  Millionen  im  Jahre  1888  auf  mehr 
als  200  Millionen  Mark  im  Jahre  1913.  Daneben  arbeitete 
das  deutsche  Kapital  in  Gemeinschaft  mit  deutschen  In- 
genieuren an  dem  Ausbaue  eines  Eisenbahnnetzes,  von 
dem  bereits  fast  2000  Ion  im  Bereich  der  anatolischen 
Bahnen  und  der  Bagdadbahn  unter  deutscher  Leitung  in 
Betrieb  steht.  Es  mag  vielleicht  insbesondere  nach  den 
türkischen  Mißerfolgen  im  Verlaufe  des  Balkankrieges  für 
viele  unverständlich  gewesen  sein,  daß  immer  wieder  das 
freundschaftliche  Verhältnis  der  Zentralmächte  zum  os- 
manischen  Reich  gepflegt  wurde.  Man  sprach  so  viel  vom 
„kranken  Manne"  am  goldenen  Hörn  und  hatte  nur  ein 
mitleidiges  Achselzucken  für  ihn  übrig.  Aber  Deutschland 
und  Oesterreich-Ungarn  ließen  sich  dadurch  nicht  irre- 
machen. Wilhelm  11.  hatte  sich  einst  am  Grabe  Saladins 
in  feierlicher  Stunde  zum  Freunde  der  islamischen  Welt 
bekannt  und  dabei  blieb  es. 
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Wenn  wir  die  „türkische  Frage"  der  Politik  der  Zen- 
tralinäc'hte  voll  vorstehen  und  ihre  Aufgabe  im  ganzen 
Umfang  erkennen  wollen,  müssen  wir  wiederum  den  natür- 
lichen Werdegang  jenes  Volkes  und  seines  Glaubens  ins 
Auge  fassen.  Die  EntwickUnig  ist  hier  sowie  bei  den 
Chinesen  einen  gänzlich  anderen  Weg  gegangen.  Sie  führte 
zum  Fatalismus  und  zur  Vielweiberei  als  zu  den  zwei 
Brennpunkten  der  islamischen  Kultur.  Und  das  war  in 
langer  Zeit  nicht  ihr  schlechtester  Teil.  Ein  mehr  oder 
minder  starkes  Hinneigen  zu  jenen  Polen  fühlt  wohl  jeder 
unter  uns  und  wenn  die  Entwicklung  der  Türken  gerade 
in  diesen  Punkten  besonders  intensiv  einsetzte,  so  ist  das 
eben  ihre  Eigenart,  die  allerdings  beim  Einmünden  seiner 
Volkskraft  in  die  große  Gemeinschaft  aller  Menschen  eine 
gewisse  Umgestaltung  erfahren  muß.  Die  Türken  müssen 
sich  an  den  Deutschen  ein  Beispiel  nehmen,  die  alles 
Fremde,  das  sie  als  gut  erkannten,  aufnahmen  und  ver- 
arbeiteten. Und  sie  können  das  umso  leichter,  als  es  direkt 
eine  natürliche  Aufgabe  der  Deutschen  zu  sein  scheint, 
ihnen  das  Resultat  ihrer  Jahrhunderte  alten  Arbeit  zu  ver- 
mitteln. Sind  doch  die  Deutschen  kraft  jenes  reichen  Ver- 
ständnisses für  alles  Fremde  geradezu  berufen,  den  Türken 
sowie  auch  den  Chinesen  die  Gedanken  einer  neuen  Zeit 
zu  offenbaren,  indem  sie  zunächst  selbst  den  fremden 
Geist  und  seine  Sprache  verstehen  lernen  und  im  Sinne 
der  Gedankenwelt  der  Jünger  des  Propheten  das  Neue  mit 
offenen  Händen  geben.  Dann  wird  das  alte  Volk  zu  neuer 
Kraft  erstarken  und  mehr  sein  als  eine  treue  Wacht  am 
goldenen  Hörn,  die  der  Kultur  Mitteleuropas  den  Weg  ins 
Freie  sichert ! 


Die  energische  Organisation 
deutscher  Arbeit 

Die  Erfolge  der  Deutschen  auf  allen  Gebieten  lassen 
immer  wieder  ein  besonderes  Merkmal  ihrer  Arbeit  hervor- 
treten; das  ist  die  tiefe  Gründlichkeit  ihres  Schaffens. 
Wenn  Deutschland  in  den  Ernteerträgnissen  pro  Hektar, 
in  der  Volksbildung,  in  Ausnützung  der  Naturkräfte  und 
in  tausend  anderen  Dingen  allen  übrigen  Völkern  voran- 
steht, so  liegt  das  in  seinem  Streben  nach  Maximal- 
leistungen, die  dem  Willen  der  Natur  durchaus  entsprechen. 
Es  muß  uns  daher  auch  ganz  selbstverständlich  erscheinen, 
daß  das  Volk  der  Denker  seine  Wissenschaft,  die  Resul- 
tate seiner  geistigen  Tätigkeit,  derart  organisiert,  daß  der 
Einzelne  jederzeit  in  die  Lage  gesetzt  werden  kann,  das 
Erforderliche  schnell  und  rationell  zu  verwerten.  Dieser 
Organisation  gab  man  mit  Recht  den  technischen  Namen: 
Wissenschaftsbetrieb.  Seine  Kenntnis  ist  wohl  wenigstens 
in  großen  Zügen  gezeichnet  für  das  Verständnis  der 
Deutschen  unerläßlich  und  soll  hier  nicht  umgangen  werden, 
zumal  manches  davon  bisher  nicht  allzu  weiten  Kreisen 
bekanntzuwerden  pflegt. 

Die  Organisation  des  menschlichen  Wissens  zu  seinem 
zweckdienlichen  schnell  möglichen  Gebrauche  wurde  vor 
allem  die  Aufgabe  der  Bibliographie,  deren  Anfänge  schon 
zu  den  Arabern  zurückreichen.  Trotzdem  können  wir  erst 
im  19.  Jahrhundert  von  einer  für  die  Gegenwart  wichtigen 
Bibliographie    reden.     Nachdem    die    erste   Ordnung    der 
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Arbeiten  nach  Autoren  und  Titeln,  sowie  nach  Materien 
sich  als  unbefriedigend  erwiesen  hatte,  schuf  der  ameri- 
kanische Bibliothekar  Deweys  ein  nach  ihm  benanntes 
System,  indem  er  das  ganze  Wissen  in  zehn  Teile  1  bis  0 
schied,  diese  abermals  in  zehn  Teile  gruppierte  und  so 
fortfuhr  bis  zum  sechsten  Gliede.  Infolge  dieses  deka- 
dischen Systemes  wurde  es  möglich,  den  Inhalt  jeder 
Schrift  durch  eine  oder  mehrere  sechsstellige  Zahlen  kurz 
und  eindeutig  zu  charakterisieren.  Das  neue  System  schien 
viel  Verlockendes  zu  haben  und  darum  wurde  es  auch  in 
den  großen  Bibliotheken  Amerikas,  insbesondere  jenen 
Carnegies  und  der  Vereinigten  Staaten,  praktisch  ver- 
wendet. Außerdem  erstand  gleichfalls  in  Amerika  der 
sogenannte  „Index  medicus",  welcher  in  seinen  Jahres- 
ausgaben die  gesamte  medizinische  Fachliteratur  in  diesem 
Sinne  ordnete  und  damit  dem  praktischen  Leben  zugängig 
machte.  Ein  Brüßler  mit  Namen  Paul  Ottelet  ging  dann 
von  diesem  Sonderfall  ins  Allgemeine,  somit  zur  Syste- 
matisierung des  gesamten  menschlichen  Wissens  über. 
Das  Werk  kam  bald  in  die  Hände  eines  internationalen 
Institutes  für  Bibliographie  in  Brüssel.  Ottelet  begann 
mit  den  Zeitschriften,  deren  Inhalt  bisher  auf  etwa 
20  Millionen  Zetteln  im  Sinne  Deweys  geordnet  wurde. 
Der  internationale  Eisenbahnkongreß,  der  die  Bedeutung 
dieser  Arbeit  richtig  einschätzte,  gliederte  dem  Institut 
bald  eine  besondere  Fachstelle  an  und  auch  viele  beson- 
ders amerikanische  Zeitschriften  stellten  sich  in  den  Dienst 
der  Sache,  indem  sie  die  Ordnung  ihres  Inhaltes  unmittel- 
bar durch  Beifügen  der  Charakterzahlen  vornehmen.  Die 
80  geschaffene  Organisation  zeitigte  bald  das  Bedürfnis, 
die  nunmehr  leicht  auffindbaren  Quellen  dem  Sucher  nicht 
bloß  nominell,  sondern  auch  praktisch  zugänglich  zu 
machen.  Das  gab  Anlaß  zur  Gründung  einer  Universal- 
bibliothek in  Brüssel,  welche  alle  Druckschriften  der  Welt 
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in  sich  vereinigen  sollte.  Die  räumlichen  Schwierigkeiten 
dachte  man  dadurch  zu  beheben,  daß  von  jeder  Schrift 
Seite  für  Seite  photographisch  verkleinert  werden  sollte, 
so  daß  die  gesamte  Weltliteratur  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Räume  konzentriert  werden  könnte.  Die  Not- 
wendigkeit der  Projektion  der  Texte  auf  einem  Schirm 
sollte  bei  der  einzigartigen  Sammlung  nicht  ins  Gewicht 
fallen.  Der  Plan  war  von  seltener  Größe,  aber  seine  Ver- 
wirklichung fand  doch  ihre  Grenzen.  Da  regte  das  Bri- 
tische Museum  eine  internationale  Bibliographie  der  Natur- 
wissenschaften an,  die  von  jedem  Staate  separat  für  sich 
bearbeitet  werden  sollte ;  nur  Format  und  Druck  der  Bände 
und  Deweys  System  sollten  die  Einheitlichkeit  geben. 
Deutschland  brachte  daraufhin  außer  seinem  Anteil  an  der 
internationalen  Arbeit  noch  eine  deutsche  Bibliographie 
der  Naturwissenschaften  zur  Ausgabe,  deren  Redaktion  in 
den  Händen  von  Professor  Uhlenhorst  in  Berlin  lag.  Für 
dies  Werk  ist  es  bezeichnend,  daß  davon  nur  50  Exemplare 
ä  2400  Mark  herausgegeben  wurden.  So  wie  nun  für  Eng- 
land die  Bearbeitung  der  naturwissenschaftlichen  Literatur, 
für  Frankreich  eine  solche  der  allgemeinen,  sich  nicht  allzu 
vertiefenden  Bildung  für  das  demokratische  Gewerbe  etc. 
—  Revue  scientifique  —  bezeichnend  ist,  so  entspricht  auch 
die  bibliographische  Verarbeitung  der  spezifisch  technischen 
und  wirtschaftlichen  Gebiete  durchaus  dem  deutschen  Volks- 
charakter. Die  Anfänge  dieser  Arbeit  greifen  in  das  Jahr  1823 
zurück,  da  das  Berliner  Patentamt  an  die  Herausgabe  eines 
Repertoriums  der  technischen  Journalliteratur  schritt.  Eine 
wesentliche  Neuerung  brachte  erst  in  der  jüngsten  Zeit  der 
verdienstvolle  Dr.  Hermann  Beck,  durch  die  Gründung  eines 
internationalen  Institutes  für  Technobibliographie  in  Berlin, 
das  leider  zur  Zeit  seine  Arbeit  unterbrochen  hat.  Das 
Wesentliche  dieser  neuen  Gründung  bestand  in  dem  neuen 
System  der  Verarbeitung  des  Stoffes.    Beck  schlug  statt 
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der  Dewey'schen  Zahlen  kurze  Exzerpte  der  Arbeiten  vor, 
welche  besser  den  Inhalt  charakterisieren  können.  Dabei 
wurde  die  französische  Literatur  französisch,  die  englische 
englisch  und  die  deutsche  nebst  der  aller  übrigen  Sprachen 
deutsch  bearbeitet.  Wir  müssen  in  dieser  Arbeit  eine  aber- 
malige Vertiefung  eines  in  fremdem  Lande  übernommenen 
Systems  durch  den  deutschen  Geist  sehen.  Dr.  Beck  schuf 
aber  auch  noch  eine  Sozialbibliographie  und  eine  Biblio- 
graphie der  Rechtswissenschaften,  welch  erstere  vom  Reichs- 
amt des  Innern  übernommen  wurde.  Bei  der  besonderen 
Bedeutung,  welche  die  chemische  Industrie  in  Deutschland 
in  der  Welt  zu  erringen  verstand,  mußte  es  als  selbst- 
verständlich erscheinen,  daß  die  deutsche  Chemische  Gesell- 
schaft in  Berlin  an  die  Herausgabe  einer  lückenlosen  Biblio- 
graphie ihres  Gebietes  schritt.  Seit  etwa  zwei  Dezennien 
erscheint  unter  dem  Namen  „Dietrich"  ein  Jahrbuch,  welches 
über  die  Zeitung  und  deren  Aufsätze  referiert.  Die  Ver- 
spätung dieser  Erscheinung,  die  in  Frankreich  und  England 
keine  ähnliche  Arbeit  findet,  veranlaßte  Dr.  Beck  zur 
Gründung  der  „Bibliographie  der  deutschen  Zeitungen", 
deren  Berichte  den  Tagesblättern  unmittelbar  folgten.  Leider 
blieb  diese  Gründung  aus  materiellen  Ursachen  nicht  lebens- 
fähig, so  wie  auch  die  von  Hartmann  begründete  auch 
politische  „Zeitung  der  Zeitungen",  trotzdem  die  theoretische 
Anlage  gewiß  glänzend  war.  Sie  gab  dem  Leser  jederzeit 
in  kurzer  Zusammenstellung  ein  getreues  Weltbild,  das  für 
ein  führendes  Volk  von  großer  Wichtigkeit  sein  muß.  Darum 
steht  auch  zu  erwarten,  daß  diese  deutsche  Idee  nach  dem 
Kriege  zu  neuem,  gesünderem  Leben  erwachen  wird.  Das 
Gleiche  gilt  auch  von  den  von  Hartniann  begründeten 
^Europäischen  Briefen",  die  in  2ÜUÜ  Zeitungen  der  Wel: 
eine  ständige  Orientierung  über  europäische  und  zwar  vor- 
wiegend deutsche  Kulturarbeit  geben  sollten. 


Zwischen  Mensch  und  Uebermensch 

Wir  halten  für  einen  Augenblick  inne,  lassen  unsere  Ge- 
danken noch  einmal  geordnet  an  uns  vorüberziehen  und  be- 
trachten die  Bilder  der  Vergangenheit  im  Spiegel  unsererTage. 

Wir  haben  die  Entwicklung  des  irdischen  Lebens  von 
der  Urzelle  bis  zur  Menschheit  als  Prozeß  der  Organisation 
von  im  Werte  und  in  der  Größe  wachsenden  Lebenseinheiten 
erkannt.  Diese  Entwicklung  verläuft  durchaus  stetig  jedoch 
mit  unstreitiger  Geschwindigkeit.  Das  ergibt  abwechselnd 
scheinbar  andauernde  Zustände  und  scheinbare  Sprung- 
stellen. So  hat  die  Entwicklung  der  Lebenseinheiten  seit 
Jahrmillionen  zahllose  Stufen  erklommen  und  aus  jeder 
erblühte  ein  Herrengeschlecht  für  die  alte  Erde.  Heute 
steht  der  Mensch  auf  der  Höhe  der  Entwicklung,  aber  er 
fühlt  es  längst,  daß  seine  Herrschaft  nicht  von  ewiger 
Dauer  sein  kann.  Darum  leistet  er  sein  Bestes,  um  sich 
täglich  selbst  zu  übertreffen  und  rüstet  sich  damit  zum 
Kampfe  mit  dem  namenlosen  fremden  Nachfolger.  Er 
schließt  sich  durch  Millionen  Fäden,  die  er  immer  dichter 
über  die  Erde  spannt,  enger  und  fester  zusammen  und 
verwächst  langsam  zur  mächtigen  Menschheit  als  Kampf- 
und Arbeitseinheit.  Aber  wie  bei  seinen  Ahnen,  so  steht 
auch  bei  ihm  die  Wiege  des  neuen  Lebens  im  eigenen 
Hause.  Blut  von  seinem  Blut,  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
ist  in  Jahrhunderten  zur  Reife  gelangt,  hat  immer  wieder 
neue  jungfräuliche  Kraft  aus  der  alten  Erde  gesogen  und 
ist  namenlos  stark  und  reich  geworden.  So  wuchs  dieser 
Teil  der  Menschheit  als  Einheit  nächst  niederer  Ordnung 
in  der  Gemeinschaft  der  übrigen  in  steter  emsiger  Arbeit 
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heran.  Und  da  er  nichts  anderes  sein  wollte,  als  ein  Teil 
des  Ganzen,  dem  lediglich  ein  seinen  Kräften  und  Fähig- 
keiten entsprechendes  Maß  der  Gesamtarbeit  zufallen  sollte» 
ging  er  ehrlich  seinen  Weg  dahin  und  trug  seine  Freund- 
schaft ohne  Falschheit  den  Nachbarn  entgegen.  Diese  aber 
verstanden  ihn  nicht,  dünkten  sich  mehr  zu  sein  als  Weg- 
und  Arbeitsgenossen,  beanspruchten  Arbeit  und  Erfolg 
ausschließlich  für  sich  und  so  entwickelte  sich  ein  stiller 
Kampf  zwischen  beiden  Teilen,  bis  die  dabei  gebunden 
verbliebenen  Energien  schließlich  ungestüm  die  Fesseln 
zerbrachen  und  das  Schwert  aus  der  Scheide  sprang. 

Dies  feurige  Schwert  hat  die  Menschheit  wie 
noch  nie  zuvor  in  zwei  Teile  gespalten.  Ob  dieselben 
noch  einmal  ohne  Narben  wieder  zusammenwachsen  können, 
bleibt  abzuwarten.  Alle  Anzeichen  der  Entwicklung  deuten 
darauf  hin,  daß  dem  nie  so  sein  wird,  daß  vielmehr  die 
Kluft  zwischen  beiden  unüberbrückbar  sein  und  bleiben 
muß.  Dann  werden  beide  ihre  eigenen  Wege  gehen 
müssen,  derfür  den  heute  größeren  Teil  einer  fest- 
gefügten Lebenseinheit  der  Kulturmenschen  zu- 
strebt, während  der  jüngere  Ast  eigene  Wurzeln 
in  die  alte  Erde  treibt  und  eine  gesonderte  Ent- 
wicklung nimmt,  die  ihn  einem  neuen  höherenLeben 
entgegenführt.  In  dieser  Entwicklung  der  Lebens- 
einheiten über  den  Menschen  hinaus  zu  einer  neuen 
höheren  Lebenseinheit  müssen  wir  den  weiten  Weg 
zum  Uebermenschen  sehen.  Wenn  wir  heute  auch  noch 
sehr  weit  von  der  Schöpfung  solchen  Lebens  entfernt  sind, 
erkennen  wir  doch  schon,  daß  der  Herd,  an  dem  das  Neue 
geboren  werden  soll,  in  der  Heimat  jenes  Teiles  stehen 
muß,  den  die  große  Mehrheit  der  Menschen  instinktiv  von 
sich  abstieß  und  damit  zu  dauerndem  weitgehendstem 
Eigenleben  zwang.  Das  ist  für  uns  die  inhaltschwerste 
Schlußfolgerung  dieser  Zeit. 


Ein  Kampf  unterwegs 

Vom  Allgemeinen  ist  nur  ein  kurzer  Schritt  zum 
Besonderen.  Wer  ihn  tut,  wagt  oft  viel.  So  einfach  und 
sicher  das  Gesagte  in  der  Theorie  erscheint,  so  schwer 
verschaffen  sich  die  Gedanken  Geltung  im  realen  Leben 
der  Menschen  und  Völker.  Und  dennoch  zwingt  uns  gerade 
das  Menschen-  und  Völkerleben  unserer  Tage  jene  scheinbar 
theoretischen  Gedanken  auf;  wir  suchen  uns  sonst  müde 
nach  einer  befriedigenden  Erklärung  für  die  einzigartigen 
Ereignisse  unserer  Tage  und  können  den  Einsatz  von 
Millionen  junger  Menschenleben,  von  Milliarden 
Werten  in  Hab  und  Gut,  die  Vernichtung  von  so 
viel  lebendiger  und  arbeitender  Energie  nur  be- 
greifen, wenn  sie  höchsten  und  edelsten  Zielen 
dienen.  Eine  blinde  Zerstörung,  eine  Lust  am  Massenmord 
liegt  gewiß  nicht  im  Sinne  des  Naturwillens,  der  alle  Arbeit 
so  plangerecht  und  systematisch  aufbaut. 

Ich  ziehe  zur  Illustration  der  Erklärung  wieder  ein 
technisches  Kilfsmittel  heran,  indem  ich  die  zahlreichen 
staatlichen  Lebenseinheiten  Kräften  gleichsetze,  die  min- 
destens durch  Größe,  Richtung  und  Lage  charakterisiert 
erscheinen.  Die  Summe  dieser  geordneten  Kräfte  gibt  ein 
Kräftespiel,  welches  naturgemäß  einem  Gleichgewichts- 
zustande zustrebt.  Wenn  wir  lediglich  die  Kräfte  der 
europäischen  Einheiten  in  Zusammensetzung  bringen,  liegt 
die  Erklärung  für  das  sogenannte  „europäische  Gleich- 
gewicht" offenbar.  Die  Einzelkräfte  ändern  jedoch  infolge 


—  107  — 

der  Entwicklung  ständig  ihre  Charakteristika  und  darum 
ist  ein  solches  Gleichgewicht  dauernd  nicht  zu  erhalten. 
Seine  Aenderung  ist  aber  auch  nicht  in  vollem  Maße 
kontinuierlich  möglich,  weil  nicht  alle  neuen  Kräfte  sogleich 
aktiv  zur  Geltung  kommen  können.  Ein  großer  Teil  derselben 
bleibt  vielmehr  gebunden  und  gelangt  schließlich  zu  einer 
plötzlichen  Auflösung,  welche  dann  eine  völlige  katastrophe 
Umgestaltung  des  Gleichgewichtszustandes  im  Kräftespiel 
bewirkt.     Und  das  ist  der  Krieg. 

Ehe  der  jetzt  tobende  Weltenbrand  entfacht  wurde, 
gab  es  mehr  als  ein  halbes  Hundert  selbständiger  Staaten. 
Der  Krieg  hat  ihnen  eine  Ordnung  gegeben,  die  uns  als 
Grundlage  einer  kurzen  Betrachtung  dienen  soll. 

1.  Die  Kampfgruppe  in  Mitteleuropa: 

Deutsches  Reich 77      Millionen  Einwohner 

Oesterreich-Ungarn    ....       51  .,  ., 

128 

2.  Die  Kampfgruppe  an  der  Balkanstraße: 

Türkei 22      Millionen  Einwohner 

Bulgarien 4.3 

26.3 

3.  Die  Kampfgruppe  des  engeren  Ringes: 

Großbritannien 443      Millionen  Einwohner 

Rußland 169 

Frankreich 98  .,  „ 

Italien 36 

Belgien 22 

Serbien 4.5 

Montenegro 0.5 

773.0 
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4.  Die  Gruppe  des  weiteren  Ringes: 
Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
Amerika     107  Millionen  Einwohner 

Japan 72  „  „ 

Portugal 15 

194 
5.  Die  Gruppe  der  direkt  betroffenen  Neutralen: 

China 330  Millionen  Einwohner 

Niederlande 44  „  „ 

Spanien 21  ^  „ 

Persien 10  „  „ 

Rumänien 8  „  ^ 

Schweden 5.6  „  „ 

Griechenland 4.3  „  ^ 

Schweiz 3.8  „  „ 

Dänemark 2.8  „  „ 

Norwegen 2.4  „  „ 

Luxemburg 0.3  „  „ 

432i 
6.  Gruppe  der  indirekt  betroffenen  Neutralen: 

Brasilien 25  Millionen  Einwohner 

Mexiko 15  „  „ 

Abessinien 8  „  „ 

Slam 8  „  „ 

Argentinien 7  „  „ 

Peru 6  „  y, 

Columbien 5  „  , 

Afghanistan 4  „  » 

Chile 3 

Haiti    .    .     .    , 3 

Venezuela 3  „  , 

87 
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6.  Gruppe  der  indirekt  betroffenen  Neutralen: 

Auf  Seite  108:  87  Millionen  Einwohner 

Bolivia 2  „                  ^ 

Cuba 2 

Ekuador 2  ,                  „ 

Guatemala 2  „                  ^ 

Liberia 2  „                 „ 

Uruguay  1 

98 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung  zunächst,  daß 
der  weitaus  größere  Teil  der  gesamten  Menschheit  in  diesem 
Krieg  aktiv  auftritt  (Gruppe  1 — 4  mit  formeller  Ausnahme 
Nordamerikas).  Von  der  Gruppe  5  haben  die  meisten 
Staaten  teilweise  oder  ganz  mobil  gemacht,  denn  sie  können 
noch  in  letzter  Stunde  durch  die  Ereignisse  zum  Eingreifen 
gezwungen  werden.  Lediglich  die  vielen  Kleinstaaten  der 
fernen  Uebersee,  die  nicht  nur  ihrer  geringen  Bedeutung, 
sondern  auch  wegen  ihrer  uns  fremden  Eigenkultur  an  den 
Ereignissen  geringeres  Interesse  haben,  stehen  völlig  außer- 
halb der  Parteien,  obzwar  auch  sie  die  Wirkungen  in  ihrem 
Außenhandel  empfindlich  fühlen. 

Wir  dürfen  somit  das  Wort  „Weltkrieg"  als  durchaus 
zutreffend  gelten  lassen  und  können  obendrein  bei  Gegen- 
überstellung der  155  Millionen  Menschen  der  Gruppen 
1  und  2  und  der  967  MilHonen  Menschen  der  Gruppen 
3  und  4  mit  gutem  Gewissen  von  einem  Kampfe  der 
Menschheit  gegen  einen  Bruchteil  derselben  sprechen. 
Erst  wenn  wir  diese  Zahlen  sprechen  lassen,  werden  wir 
uns  darum  der  wahren  Bedeutung  dieses  Ringens  allmählich 
bewußt  und  wir  suchen  eine  Erklärung  dafür, 
daß  dieser  Bruchteil  noch  nicht  zerstampft  und 
vernichtet  ist  wie  die  Dörfer  undSchlösser  auf 
den  Schlachtfeldern  von  Polen. 
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Ich  will  hier  zum  Vergleich  zweier  verschiedenartiger 
Einheiten  eine  Methode  heranziehen,  die  uns  Ingenieuren 
im  Prinzipe  geläufig  ist.  Wir  können  die  Kräfte  der 
Lebenseinheiten  jedenfalls  nicht  einfach  proportional  mit 
der  Bevölkerungszahl  wachsen  lassen,  müssen  vielmehr 
lediglich  die  „virtuellen"  Werte  dieser  Kräfte  gegen  ein- 
ander wirken  lassen.  Jede  Einheit  charakterisiert  sich 
nämlich  durch  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten,  von 
denen  folgende  als  Kardinalpunkte  zählen: 

1.  Die    absolute  Zahl  der  zu  einer  Einheit  zusammen- 
geschlossenen Menschen, 

2.  die  relativen  Fähigkeiten  der  Durchschnittsmenschen, 

3.  die  relativen  organisatorischen  Fähigkeiten  der  Führer, 

4.  die  natürliche  Rentabilität  der  Lebenseinheit  in  Bezug 
auf  Größe  und  Arbeitsleistung, 

5.  der  Grad  der  Entwicklung,  bezw.  der  Grad  der  bereits 
erfolgten  Ausnützung  der  Fähigkeiten, 

6.  der  natürliche,  vom  Milieu  abhängige  Reichtum  der 
Einheit, 

7.  der  Grad  der  möglichen  oder  tatsächlichen  Entfaltung 
der  Kraft. 

Von  diesen  Punkten  ergibt  lediglich  der  erste  absolute 
Zahlen,  während  alle  übrigen  relative  Größen  darstellen, 
die  erst  dadurch  theoretisch  näher  bestimmter  werden,  daß 
man  die  bezüglichen  Werte  einer  der  in  Vergleich  zu 
ziehenden  Lebenseinheiten  gleich  1  oder  100  setzt;  dann 
werden  die  übrigen  Werte  gleich,  größer  oder  kleiner  als 
1  oder  100  sein,  lassen  sich  aber  jedenfalls  wenigstens 
annähernd  einschätzen.  Die  „virtuellen"  Werte  der  Lebens- 
einheiten, die  schließlich  zum  Vergleiche  ihrer  Kräfte  heran- 
gezogen werden  können,  ist  dann  durch  das  Produkt  aller 
für  eine  Einheit  gefundener  Charakterzahlen  gegeben.  Und 
wir  können  daraus  schließen,  daß  die  Charakterzahlen  für 
die  Einheiten  der  Deutschland-Gruppe  im  Vergleich  zu  den 
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übrigen  vorwiegend  außerordentlich  groß  sein  müssen.  Sie 
ließen  sich  mit  Zuhilfenahme  der  Statistik  noch  näher  ab- 
leiten, doch  genügt  hier  völlig  die  prinzipielle  Darstellung. 
Wenn  wir  diese  Methode  auch  auf  die  nächst- 
niederen Lebenseinheiten,  beispielsweise  auf  die 
zahlreichen  kleineren  und  größeren  Völkerschaften 
der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  an- 
wenden würden,  bekämen  wir  in  den  Wertungs- 
ziffern eine  vorzügliche  Grundlage  für  ein  ge- 
sundes allgemeines  Wahlrecht  und  für  die  Lösung 
aller  schwebenden  Macht-  und  Verwaltungsfragen 
der  Donauländer.  Hierbei  ergäbe  insbesondere  Punkt  4 
unserer  Zusammenstellung  die  Grundlage  für  die  Politik 
der  Zukunft.  Das  natürliche  Streben  aller  Einheiten  nach 
Vergrößerung  darf  jedoch  nicht  mißverstanden  werden. 
Die  rationelle  Ergiebigkeit  der  Großbetriebe  bleibt  nicht 
unabhängig  vom  Milieu  der  Zeit.  So  ist  ein  ungarisches 
Herrschaftsgut  unrationell  und  schädlich  zur  selben  Zeit, 
da  die  Industrie  längst  ins  Große  geht,  denn  das  „Große" 
darf  erst  erstehen,  wenn  das  „Kleine"  seine  Kräfte  zur 
Auswertung  der  Werte  völlig  eingesetzt  hat.  Ein  größerer 
Staat  darf  somit  erst  dann  gebildet  werden,  wenn  die  ihn 
bildenden  Teile  seiner  bedürfen,  um  die  eigenen  Fähigkeiten 
höher  anspannen  zu  können.  Dabei  sollen  keine  Zwischen- 
stufen der  Entwicklung  übersprungen  werden.  Wenn  die 
internationale  Sozialdemokratie  einem  einheitlichen  Welt- 
bürgertum direkt  zustrebt,  so  versündigt  sie  sich  eben  gegen 
diese  Regel  und  muß  schon  aus  diesem  Grunde  energisch 
bekämpft  werden,  denn  sie  erstrebt  ein  allzufernes  Ziel 
und  täuscht  den  Menschen  eine  Fata  Morgana  vor.  Wir 
müssen  darum  unser  Wollen  mit  näherliegenden  Zielen 
verknüpfen  und  damit  auf  dem  Boden  realer  Lebensarbeit 
bleiben,  deren  Früchte  unsere  Kinder  und  Enkel  pflücken 
dürfen. 
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Mit  der  Tatsache,  daß  die  Donauländer  gleich  Rußland 
und  dem  Balkan  ein  Konglomerat  von  sehr  zahlreichen, 
meist  kleineren  Nationen  bilden,  müssen  wir  rechnen. 
Diese  Völker  können  in  unserer  Zeit,  da  die  Kampfeinheiten 
immer  größer  werden,  natürlich  unmöglich  ebensoviele 
völlig  selbständige  staatliche  Einheiten  gleicher  Ordnung, 
wie  es  die  Franzosen,  Engländer  und  Deutschen  sind, 
bilden.  Das  mag  wohl  streberhafte  Nationalisten  kränken, 
kann  aber  einsichtige  Denker  niemals  verletzen.  Denn 
mit  der  Tatsache  der  Existenz  kleiner  Völker 
müssen  sich  doch  vor  allem  diese  selbst  abfinden. 
Ihr  Daseinskampf  kann  somit  bei  dem  Charakter  unserer 
Zeit  nur  mehr  in  einem  größeren  Rahmen  erfolgen,  den 
eines  der  Völker  allein  auszufüllen  nicht  vermag.  Ein 
Zusammenschluß  mehrerer  kleiner  Volkseinheiten 
in  einer  staatlichen  Organisation  wird  daher  not- 
wendig und  innerhalb  dieser  Gemeinschaft  muß  wie  überall 
eine  starke  führende  Hand  vorhanden  sein.  Dies  staatliche 
Bedürfnis  der  Völker  in  den  Donauländern  bildet  den 
Lebensnerv  der  Habsburgermonarchie.  Man  hat  von  ihr 
mit  Recht  gesagt,  daß  man  sie  hätte  gründen  müssen, 
wenn  sie  nicht  bereits  existiert  hätte.  Sie  hat  in  diesem 
Kampfe  das  beredteste  Zeugnis  ihrer  Existenzberechtigung 
abgelegt. 

Wir  wollen  jedoch  in  dieser  großen  Zeit  bei  uns  selbst 
so  weit  Einkehr  halten,  daß  wir  nicht  allein  das  hervor- 
heben, was  wir  Deutsche  gut  gemacht  haben,  sondern  auch 
jenes,  das  wir  schlecht  gemacht  haben.  Wir  wollen  da 
nicht  herumnörgeln,  sondern  unsere  Fehler  bekennen  und 
sie  hinfort  meiden. 

Eine  der  brennendsten  Fragen  der  inneren  Politik 
Oesterreichs  betraf  den  sogenannten  deutsch-tschechischen 
Ausgleich.  Das  tschechische  Volk  ist  wie  ein  breiter  Keil 
ins    deutsche    Fleisch    hineingetrieben    und    schon    diese 


—  113  — 

geographische  Lage  hat  sein  Schicksal  mit  dem  der  Deutschen 
untrennbar  verbunden.    Dennoch  besteht  zwischen  beiden 
Völkern    mancher    empfindlich    fühlbare    Gegensatz;    die 
Tschechen  sind  ein  unbedingt  entwicklungsfähiges 
Volk,  dessen  Kräfte  für  das  Leben  der  Menschheit 
nicht  verloren  gehen  sollten.   Aber  diese  Entwicklung 
kann  unmöglich  ein  Tempo  einschlagen,  dem  Körper  und 
Geist  nicht  zu  folgen  vermögen,  sonst  tritt  eine  Frühreife 
ein,  die  mit  einem  frühen  Tode  identisch  ist.    Die  Natur 
lehrt   uns   das  tausendfältig,   wenn   wir   nur   ihre  Sprache 
recht  verstehen!    Die  Frucht,   die   ein  Wurm   sticht,   muß 
schneller  reifen,   damit  der  Wurm  sie  zu   seinem  Leben 
verbrauchen  kann.    Der  Wurm   wirkt   somit   auf   die  Ent- 
wicklung, d.  h,  auf  das  Reifen  der  Frucht  beschleunigend, 
wie  ein  Katalysator.    Aber  das  ist  kein  gesunder  Prozeß, 
denn  die  Fäule  folgt  ihm  auf  dem  Fuße.    So  wirkte  auch 
einst  die  Politik  Taaffes  beschleunigend  auf  die  Entwicklung 
der  Tschechen.    Der  Einfluß  der  Tschechen  innerhalb  der 
Politik   stieg  somit  nicht  deshalb,   weil  sie  sich  als  Volk 
derart    entwickelten,     sondern    sie    entwickelten    sich    so 
intensiv,  weil  die  maßgebenden  Männer  meinten,  der  Kurs 
müsse  slavisch  werden,  um  ja  nicht  deutsch  zu  sein.  Diese 
Männer    wirkten    wie    jener  Wurm   und   sie   wurden   zum 
Unglück   des    tschechischen    Volkes.    Heute   wird    allen 
das    Auge    klarer    und    sie    sehen,    daß    weder    die 
Tschechen    noch    sonst    eine    Nation    Oesterreichs 
ohne    die    Deutschen     zu    einer    wirklichen    Welt- 
stellung gelangen  können.    Sie  sehen,   daß  die  Größe 
und   Stärke   der  Habsburg-Monarchie    in   erster   Linie    im 
deutschen  Volke  seinen  Angelpunkt  und  in  der  harmonischen 
Freundschaft  der  übrigen  Nationen  zu  den  Deutschen  seine 
Basis  findet.    p]ine  natürliche  nationale  Entwicklung, 
die  Sicherung  der  ursprünglichen  Volkskulturkann 
jedem  der  Völkergewahrt  werden,  aber  die  führende 
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alle  einigende  deutsche  Hand  muß  stark  bleiben, 
sonst  fehlt  das  Vertrauen  zur  gerechten  und  ziel- 
bewußten Leitung. 

In  diesem  Sinne  können  alle  Völker  der  Monarchie 
nun  doch  noch  glücklich  und  zufrieden  werden,  denn  der 
Krieg  hat  uns  ein  Heil  gebracht,  das  uns  von  den  Fesseln 
des  Völkerhaders  befreien  kann  und  muß.  Größer  und 
stärker  wird  das  Vaterland  aus  ihm  hervorgehen  und  wir 
werden  es  lieben,  wie  ein  Weib  einen  großen  und  starken 
Mann,  zu  dem  es  emporblicken  kann,  lieben  muß. 

Wenn  auch  nur  prinzipiell  irgendwo  einmal  ein 
neues  Leben  erstehen  soll  —  und  daran  können  wir 
wohl  nicht  zweifeln  —  dann  müßte  es  jedenfalls  an 
einem  Herde  unverbrauchter,  kerngesunder  und 
starker  Menschen  der  Fall  sein.  Dies  neue  Leben 
kann  aber  nicht  die  Schöpfung  einer  einzelnen 
Nation  sein  und  bleiben,  weil  jede  Nation  als 
höhere  Lebenseinheit  in  ihrer  Entwicklung  zu 
jung  ist,  um  aus  eigener  Kraft  die  zur  Menschheit 
entwickelte  Einheit  zu  übertreffen.  Erst  dadurch, 
daß  das  Herdvolk  für  sich  die  nationale  Entwicklungsstufe 
überschritten  und  in  engerem  Rahmen  eine  internationale 
Höhe  erreicht  hat,  kann  ein  Kampf  zwischen  gleichartigen 
Einheiten  Zustandekommen.  Wenn  wir  nun  die  großen 
Entwicklungsherde  der  nächsten  Zukunft  betrachten,  dann 
finden  wir  eigentlich  nur  vier,  welche  hier  in  Frage  kämen. 

1.  Mitteleuropa, 

2.  Nordamerika, 

3.  Groß-Rußland, 

4.  Ostasien. 

Alle  übrigen  Reiche  und  Staaten  sind  bereits  geo- 
graphisch ZU  eng  und  von  Natur  aus  benachteiligt,  um  zu 
dieser  hohen  Mission  die  erforderlichen  Grundlagen  zu 
geben.    Ihre  etwaigen  führenden  Rollen  vermögen  darum 
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die  „nationale  Entwicklungsperiode"  nicht  zu  überdauern. 
Das  gilt  selbst  für  das  starke  England  wie  für  das  heran- 
wachsende Japan.  Beide  könnten  ihre  Kräfte  nur  indirekt 
auf  dem  Boden  Nordamerikas  bezw.  Chinas  einsetzen. 

Unter  den  vier  Herden  dürfen  wir  zweifellos  zwei  von 
vornherein  ausscheiden;  Rußland  und  Chinas  Menschen- 
reservoire sind  wohl  in  beträchtlicher  Tiefe  und  Aus- 
dehnung, aber  ihnen  fehlt  die  Möglichkeit,  das  eigene  Blut 
weitgehend  mit  dem  Besten  der  übrigen  Menschheit  zu 
vereinen.  Sie  können  eine  Entwicklung,  die  die  Mittel- 
europäer seit  mehr  als  1000  Jahren  systematisch  gesucht 
haben,  nicht  mehr  überholen,  wenn  die  einzelnen  Völker 
Mitteleuropas  jetzt  wirklich  in  eine  mitteleuropäische 
Menscheneinheit  aufgehen  und  damit  eine  neue  Bluts- 
gemeinschaft schaffen,  wie  sie  in  den  Donauländern 
bereits  längst  in  Bildung  begriffen  ist.  So  stünde  lediglich 
Nordamerika  dem  künftigen  Mitteleuropa  gegenüber  und 
unter  diesen  beiden  hat  Mitteleuropa  durch  sein  deutsches 
Kernvolk  die  großgezüchtete  Fähigkeit,  die  Arbeitserfolge 
aller  Völker  der  Erde  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten. 
Und  gerade  diese  Fähigkeit  gibt  den  Mitteleuropäern  einen 
schier  grenzenlosen  Reichtum.  Sie  scheint  mir  auch  einst 
den  Ausschlag  zu  Gunsten  des  Kulturzentrums  der  alten 
Welt  zu  geben,  dessen  letzte  und  höchste  Aufgabe 
es  wäre,  sich  selbst  und  die  übrige  Welt  zu  über- 
winden. Aus  diesem  bewährten  Zentrum  der 
menschlichen  Lebensarbeit  müssen  darum  der- 
maleinst die  neuen  Menschen  ausströmen,  um  die 
alte  Erde  wieder  und  wieder  zu  erobern. 

In  diesem  Sinne  hat  wohl  unsere  Zeit  bereits 
entschieden,  indem  sie  uns  von  dem  mächtigen 
Menschenstrome  loslöste  und  alle  Welt  gegen  uns 
zu  den  Waffen  rief.  Wenn  wir  demnach  auch  nur  un- 
besiegt in  Mitteleuropa  wieder  heimkehren,  dann  wird  nicht 
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bloß  eine  intensive  Mischung  des  Blutes  der  Menschen  von 
Nord  und  Süd,  von  Ost  und  West  einsetzen,  sondern  es 
werden  diebesten  und  arbeitsfreudigsten  Menschen 
der  ganzen  Welt  nach  Mitteleuropa  strömen,  wie 
einst  die  Menschen  nach  der  Sonne  Amerikas 
flogen.  Eine  solche  Einwanderung  hat  bekanntlich  in 
Deutschland  längst  begonnen.  Auf  diesem  Wege  kann 
dann  eine  Einheit  der  Besten  und  Tüchtigsten  in 
Mitteleuropa  erstehen,  das  schließlich  zum  Herd- 
volk des  Neumenschen  erstarkt. 


Die  Loslösung  Mitteleuropas 

Zu  der  gefundenen  Tatsache,  daß  der  in  Mitteleuropa 
lebende,  relativ  geringfügige  Bruchteil  der  Menschheit  fast 
die  ganze  übrige  Menschheit  wider  sich  im  Felde  stehen 
hat,  sowie  zu  der  weiteren  Tatsache,  daß  der  mitteleuropäische 
Teil  eine  anerkannt  hochwertige  Qualitätsgruppe  darstellt, 
gesellt  sich  noch  eine  dritte,  von  der  mancherlei  in  dieser 
Zeit  geschwatzt  wird.  Wir  wollen  sie  hier  nicht  übergehen, 
trotzdem  sie  eigentlich  in  der  ersten  Tatsache  bereits  mit 
eingeschlossen  erscheint. 

Wir  Deutsche  haben  uns  vor  diesem  Kampfe  oft  und 
oft  gefragt,  warum  wir  von  den  großen  Völkern  der  Erde 
seit  langem  mehr  und  mehr  gehaßt  werden.  Wir  haben 
uns  krampfhaft  immer  wieder  selbst  weismachen  wollen, 
dem  wäre  nicht  so,  es  lägen  lediglich  Mißverständnisse 
und  Interessengegensätze  zwischen  uns,  die  bei  einigem 
guten  Willen  beseitigt  oder  abgeschliffen  werden  könnten 
und  wir  wurden  nicht  müde,  unsere  Freundschaft  und  Gut- 
nachbarlichkeit mit  der  ganzen  uns  angeborenen  Treu- 
herzigkeit des  deutschen  Charakters  den  Mächten  im  Rate 
Europas  anzutragen  und  hatten  doch  keinen  Erfolg  dabei. 
Wir  haben  von  berufenen  Männern,  ja  selbst  aus  dem 
Munde  des  deutschen  Kanzlers  oft  diese  Tatsache  darlegen 
hören  und  brauchen  ihre  Beweisführung  hier  nicht  zu 
wiederholen.  Man  hat  Gründe  dafür  gesucht  und  ihrer 
ein  Dutzend  gefunden.  Und  doch  scheinen  mir  alle  Gründe, 
von    denen    man    las    und    sprach    —   darunter    sind    der 
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Aufschwung  und  Erfolg  deutscher  Arbeit  und  das  deutsche 
Wesen  die  wichtigsten  —  nicht  die  wahren  ursprünglichen 
Ursachen  jener  Erscheinung  zu  sein,  sondern  bereits 
Wirkungen  einer  einzigen,  tiefgreifenden  und  gewaltigen 
Ursache,  die  uns  selbst,  wie  unseren  Feinden  unbekannt 
blieb  und  die  deshalb  lediglich  instinktiv  wirken  konnte. 
Erst  heute,  da  uns  langsam  die  Schuppen  von  den  Augen 
fallen,  erkennen  wir,  daß  sich  im  Dunkel  der  Vergangenheit 
eine  Kluft  jener  künftig  getrennten  Entwicklung  zwischen 
uns  und  dem  größeren  Teile  der  übrigen  Menschheit 
geöffnet  hat,  die  keine  Zukunftsarbeit  mehr  zu  überbrücken 
vermag.  Der  Krieg  hat  uns  sehend  gemacht,  er  hat  das 
mitteleuropäische  Leben  zur  uneingeschränkten 
vollen  Selbständigkeit  gezwungen  und  damit  einen 
keineswegs  vorübergehenden  Zustand  geschaffen,  dem 
noch  nie  zuvor  eine  Lebenseinheit  gegenüberstand. 


Der  Neumensch  von  Mitteleuropa 

Wir  wollen  uns  hier  abermals  einige  unserer  Leit- 
gedanken ins  Gedächtnis  zurückrufen  und  sie  systematisch 
aneinanderfügen,  um  jener  Wahrheit  furchtlos  ins  Gesicht 
schauen  zu  können.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  Entwicklung 
der  Lebenseinheiten  kontinuierlich  mit  periodisch  wechseln- 
der Geschwindigkeit  erfolgt.  Das  Resultat  eines  beschleunig- 
ten Entwicklungsprozesses,  der  uns  als  Sprungstelle  erscheint, 
ist  stets  eine  neue  höhere  Lebenseinheit,  Seit  dem  Erwachen 
der  Urzelle  sind  auf  diese  Weise  zahllose  Einheiten  ent- 
standen, die  stets  mehr  wurden  und  mehr  zu  schaffen  ver- 
mochten, als  ihre  Ahnen.  Wir  gliedern  sie  ganz  roh  und 
stellen  uns  Menschen  mit  Recht  auf  die  höchste  Stufe  der 
Elntwicklung.  Doch  wir  sehen  keinen  Grund,  der  uns 
berechtigen  könnte,  diese  höchste  Stufe  als  ein  absolutes 
Maximum,  als  Kulmination  der  Entwicklung  anzusprechen. 
Können  wir  doch  schon  innerhalb  der  Menschheit  selbst 
Gruppen  unterscheiden,  denen  ein  verschiedenes  Höhen- 
maß zugesprochen  werden  muß  und  die  zwischen  Hoch- 
kulturmenschen  und  Wilden  oft  sehr  scharf  die  Scheidung 
vornehmen.  Wir  haben  weiter  die  Bildung  von  Lebens- 
einheit höherer  Ordnung  im  engeren  Zusammenschluß  von 
Gruppen  und  deren  Untergruppen  charakterisiert  und  ein 
Wandern  einer  führenden  Hand  beobachtet,  das  stets  mit 
dem  vollen  Auswerten  der  führenden  Einheit  verbunden 
ist.  Und  wir  haben  schließlich  das  Streben  nach  Bildung 
größerer    Einheiten    deutlich    erkannt    und    den    logischen 


—  120  — 

Schluß  als  voll  berechtigt  gefunden,  daß  das  Heranreifen  einer 
einzigen,  alle  Kulturmenschen  umfassenden,  über  die  ganze 
Erde  organisierten  Menschheit  als  Lebenseinheit  für  die 
nächste  Zukunft  zu  erwarten  steht.  Kosmopolitismus  und 
Pazifismus  finden  darin  ihre  natürliche  Erklärung. 

Gerade  diese  intensiv  einsetzende  Organisation  der 
Menschheitseinheit,  die  wir  deutlich  beobachten  können, 
erfährt  im  Kriege  einen  stärkeren  Impuls;  das  gemeinsame 
Leben  wird  im  Kampfe  auf  die  Probe  gestellt  und  kann 
sich  erst  dann  und  nur  so  lange  erhalten,  als  es  die 
Proben  sieghaft  oder  unbesiegt  besteht. 

Wenn  nun  jene  Bildung  der  Lebenseinheit 
„Menschheit"  als  Kampfeinheit  bereits  in  aller 
wünschenswerten  Klarheit  zu  Tage  tritt,  dann  muß 
auch  bereits  eine  gegnerische  Kampfeinheit  im 
Werden  sein.  Denn  wie  sollte  sonst  der  nie  ruhende 
offene  Daseinskampf  in  Zukunft  eine  Fortsetzung  finden? 

Beide  Kampfeinheiten  können  wir  zum  ersten 
Male  in  diesem  Weltkriege  deutlich  einandergegen- 
überstehen  sehen.  Zu  ihrer  Organisation  genügen  nicht 
mehr  einzelne  Menschen  als  Führer,  es  sind  vielmehr 
bereits  einzelne  Völker  als  Führer  und  Organisa- 
toren erforderlich.  Und  wir  dürfen  sagen,  daß  den  tüch- 
tigsten, organisatorisch  besonders  befähigten  Völkern  diese 
Aufgabe  zufällt. 


Der  englisch-amerikanische  Herd 

Wir  haben  gesehen,  daß  England  seit  langem  die 
Führung  der  Menschheit  erstrebt.  Es  hat  verstanden,  sich 
zum  grüßten  Reiche  emporzuarbeiten,  das  jemals  die  Welt- 
geschichte gekannt  hat.  Es  ist  heute  dreimal  so  groß  als 
Europa,  umfaßt  ein  Fünftel  der  gesamten  Erdoberfläche 
und  ein  Viertel  der  ganzen  Menschheit.  Noch  vor  drei 
Jahrhunderten  befürchtete  Bacon,  seine  englisch  geschrie- 
benen Werke  könnten  in  der  damals  wenig  verbreiteten 
Sprache  nur  geringe  Beachtung  finden;  heute  sprechen 
125  Millionen  Menschen  englisch  als  ihre  Muttersprache 
und  weitere  550  Millionen  als  Amts-  und  Geschäftssprache. 
Die  englische  Sprache  ist  insbesondere  als  amerikanische 
Sprache  weit  über  eine  Volkssprache  hinausgewachsen  und 
hat  gerade  dadurch  die  Bedeutung  der  gemeinsamen  Ver- 
stäntligungssprache  der  ganzen  Menschheit  erlangt.  Eng- 
land ist  aber  noch  weiter  gegangen;  es  hat  die  Herrschaft 
über  die  Meere  ergriffen  und  nach  und  nach  fast  sämt- 
liche Meerengen,  welche  für  die  Schiffahrt  von  grund- 
legender Bedeutung  sind,  unter  seine  Herrschaft  gebracht. 
Damit  hat  es  auch  die  Führung  im  Welthandel  und  Welt- 
verkehr übernommen,  welche  es  zur  Stunde  mehr  denn 
je  innehat.  England  hat  aber  schließlich  noch  etwas 
zustundegebracht,  das  alles  übrige  übertraf:  Es  hat 
zum  ersten  Male  die  Menschheit  als  Kampfeinheit 
organisiert  in  den  Kampf  geführt  gegen  ein  neues 
Leben,     das     im    Schöße    der    Menschheit     selbst 
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geboren  wurde.  Und  dies  neue  Leben  trat  unter 
Führung  des  deutschen  Volkes  auf  den  Plan.  Im 
Herzen  des  alten  Kulturlandes  Europa  ist  es  nach  Jahr- 
tausende langem  Wachstum  zunächst  zur  Volkseinheit  ge- 
worden und  ist  nun  im  Begriffe,  über  seine  Grenzen  zu 
fluten,  um  damit  die  Grundlage  für  seine  große  Zukunft 
zu  legen. 

Wir  sehen  somit  im  Augenblicke  drüben  im  großen 
Lager  die  Engländer  und  hüben  im  kleineren  Lager  die 
Deutschen  als  Führer  stehen.  Von  Haus  aus  blutsverwandt 
zogen  sie  gegen  einander  ins  Feld.  Dem  einen  fiel  die 
vorläufige  Fühnmg  der  Menschheit  zu,  dem  andern  jene 
der  Völker  von  Mitteleuropa.  Im  Charakter  des  Einzelnen 
und  im  kleinen  hat  der  Unterschied  begonnen,  ist  zum 
Gegensatz  geworden  und  hat  den  Kampf  fast  instinktiv 
entzündet.  Daß  England  nicht  dauernd  jene  Führung  be- 
halten kann,  daß  dieselbe  vielmehr  einst  an  das  reiche 
Tochterland  Nordamerika  übergehen  muß,  werden  wir 
später  sehen.  Hier  gilt  es  zunächst,  das  deutsche 
Führervolk  in  der  Mitte  Europas  im  Kreise  seiner 
treuen  Kampfgenossen,  der  Ungarn,  Polen,  Kroaten 
und  wie  sie  alle  heißen,  zu  betrachten  und  sie  als 
ein  einiges,  einen  neuen  Herd  in  Mitteleuropa 
bauendes  Leben  zu  erkennen.  Denn  wenn  unsere 
Schlußfolgerungen  wahr  und  richtig  sind,  dann  muß  in 
Zukunft  ein  neues,  höheres  Menschentum  als  Lebens- 
einheit erstehen,  das  den  Kulturmenschen  einst  überflügeln 
und  dann  wieder  bekämpfen  und  schließlich  besiegen  soll, 
wie  es  in  den  Jahrtausenden  und  Jahrmillionen  die  führen- 
den Einheiten  immer  wieder  taten. 

Heute  allerdings  sind  wir  Menschen  von  Mittel- 
europa erst  im  Begriffe,  den  Herd  zu  bauen,  an 
dem  der  neue  Mensch,  der  dem  Uebermenschen  so 
energisch  zustrebt,  geboren  werden  solL  Und  dieser 
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Herd  muß  seiner  großen  und  seltenen  Aufgabe  entsprechen 
können;  darum  müssen  wir  ihn  in  ^Mitteleuropa"  bauen! 
Unser  Schwert  zeichnet  die  Grenzen,  unsere  Hände  richten 
es  ein  und  unsere  Frauen  sehen  glückHchen  Stunden  ent- 
gegen. Und  wir  wollen  dem  neuen  Leben,  das  einst 
nach  Generationen  im  neuen  Mitteleuropa  das 
Licht  der  Welt  erblicken  soll,  einen  bescheidenen 
Namen  geben,  indem  wir  die  größere  Gemeinschaft 
jener  Menschen  der  Zukunft  kurz  und  bündig 
„Neumenschen"  heißen! 

In  dem  Zeichen  wollen  wir  jetzt  und  in  Zukunft  weiter 
kämpfen,  bis  wir  einst  siegen. 

Es  ist  indessen  noch  viel  zu  schaffen,  und  wir  können 
darum  hier  auch  nur  in  aller  Kürze  die  Hauptarbeit  der 
nächsten  Zukunft  skizzieren. 


Oesterreich-Ungarns  hohe  Sendung 

Wir  begegnen  jetzt  oft  einem  Hinweis  auf  eine  be- 
merkenswerte Tatsache:  Wie  der  Schöpfer  des  Dreibundes 
auf  Seite  der  Donaumonarchie  den  Ungar  Andrässy  als 
„maßgebender"  Mann  gefunden  hat,  so  steht  auch  heute 
als  Lenker  der  Außenpolitik  der  Monarchie  ein  Ungar  im 
Vordergrund  des  Völkerlebens.  Es  ist  fast  so,  als  wäre 
diese  Tatsache  notwendig,  um  dem  Zusammengehen  der 
Mittelmächte  bei  Führung  der  Donaumonarchie  durch  einen 
Nichtdeutschen  eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben  und  um 
jede  „Befangenheit"  eines  deutsch-österreichischen  Staats- 
mannes auszuschalten.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
die  Tatsache,  daß  dem  ungarischen  Volk  bei  der  Bildung 
des  mitteleuropäischen  Herdes  eine  bedeutsame  Rolle  zu- 
fällt, bleibt  unter  allen  Umständen  bestehen. 

Wir  haben  bereits  gefunden,  daß  Mitteleuropa 
wohl  die  deutsche  Kultur  und  Sprache  als  Domi- 
nante haben  muß  und  wird  aber  gleichzeitig  kon- 
statiert, daß  diese  neue  Lebenseinheit  keine 
deutschnationale  sein  kann  und  darf.  Denn  ein 
lediglich  vergrößertes  Deutschland  bietet  keineswegs  den 
Nährboden  für  einen  hoch  über  allem  Nationalen  stehen- 
den Neumenschen.  Hier  wurzelt  vielmehr  die  besondere 
Aufgabe  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  die  wir 
als  eigentliches  Vorprodukt  Mitteleuropas  auffassen  müssen. 
Für  die  Monarchie  ist  die  Bildung  Mitteleuropas 
ein  Erlöserweg,    der    sie    von   dem  Alpdruck    der 
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Nationalitätenkämpfe  befreien  muß.  Freilich,  ein- 
fach und  schnell  ist  dieser  Weg  nicht  zu  durchlaufen, 
aber  er  wird  schneller,  als  wir  heute  wähnen, 
hinter  uns  liegen.  Oesterreich-Ungarn  muß  vor  allem 
die  römische  Toga  endgültig  fallen  lassen.  Wir  haben  das 
Weiterleben  der  altrömischen  Organisation  im  nichtrömischen 
Körper  bereits  als  ein  schweres  Uebel  erkannt  und  ge- 
kennzeichnet. Deutschland  hat  sich  bereits  bis  auf  einige 
Spuren  völlig  davon  losgesagt  und  erst  als  dieser  Akt 
vollzogen,  als  die  römisch-deutsche  Kaiseridee  endgültig 
erloschen  war,  begann  der  energische  Aufmarch  der 
Deutschen  zu  ihrer  heutigen  wahren  Höhe,  Oesterreichs 
Kaiser  hat  wohl  1805  der  römisch-deutschen  Kaiserwürde 
entsagt,  aber  das  junge  Reich  hat  sich  damals  nicht  völlig 
von  den  alten  Wurzeln  losgerissen.  Deshalb  galt  es  auch 
nicht  als  neue  Lebenseinheit,  sondern  zählt  zu  den  alten, 
verblühten,  deren  Tod  vor  dem  Kriege  vielen  In-  und  Aus- 
ländern als  unmittelbar  bevorstehend  galt.  Erst  der  Krieg 
selbst  hat  hüben  fröhliche  und  drüben  lange  Gesichter 
erzeugt.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Sollte  es  sich  um  eine 
Galgenfrist  handeln  oder  um  eine  Verjüngung?  Ich  meine, 
die  Völker  der  Monarchie  haben  ihr  Schicksal  jetzt  mehr 
denn  je  in  der  Hand:  Entweder  sie  gehen  den  Weg  weiter 
im  Rahmen  der  vorläufig  völlig  selbständigen,  auf  sein 
Methusalemalter  fabelhaft  stolzen  Staates,  der  das  einzige 
Interesse  hat,  sein  steriles  Dasein  von  Provisorium  zu 
Provisorium,  von  Ausgleich  zu  Ausgleich  weiterzufristen, 
der  weiter  lediglich  durch  papierne  Verträge  auf  unbe- 
stimmte Zeit  mit  dem  Deutschen  Reiche  in  einem  Bündnis 
bleibt  und  der  bei  erster  Gelegenheit  von  der  Entente 
umgarnt  und  schließlich  gewonnen  und  —  geteilt  wird, 
oder  sie  streifen  alle  wesenfremde  Vergangenheit 
von  sich  und  formen  aus  dem  reichen,  kraft- 
strotzenden Material,   das  die   schwarzgelben  und 
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rot-weiß-grünen  Pfähle  umschließen,  einen  neuen, 
Jungen  Staat,  der  mit  selbst-  und  zielbewußter 
Energie  seinen  Weg  sucht,  um  schließlich  in  Mittel- 
europa völlig  und  restlos  aufzugehen.  Die  deutsche 
Kraft  und  Kultur  im  Norden  und  die  natürliche  öster- 
reichisch-ungarische Völkergemeinschaft  im  Süden  müssen 
die  beiden  Keime  werden,  die  durch  ihre  Kopulierung  das 
neue  Leben  in  Mitteleuropa  gebären.  Vater  und  Mutter 
—  der  etwas  derbe  und  rauhe  Norden  und  der  weiche, 
sentimentale  Süden  —  müssen  einander  finden  und  niemand 
sollte  fragen,  wer  der  wichtigere  und  erste  in  der  Gemein- 
schaft sei.  In  wahrer  reiner  Ehe  sind  sie  ja  beide  unbe- 
dingt erforderlich  und  sollen  beide  ihre  allerdings  ver- 
schiedenen Aufgaben  bei  voller  körperlicher  und  seelischer 
Hingabe  erfüllen.  Dann  werden  sie  einst  zur  einigen  und 
mächtigen  Lebenseinheit  in  Mitteleuropa  werden  und  an 
ihrem  Herde  wird  das  Junge  Geschlecht  der  Neumenschen 
heranwachsen  und  größer  und  reicher  werden,  als  Vater 
und  Mutter  waren  —  wie  es  ihre  Sendung  gebeut  und 
wie  wir  es  täglich  im  Leben  der  schlichten  Einzelmenschen 
mitansehen  können. 

Mit  der  Erkenntnis  dieses  gemeinsamen  Zieles 
beginnt  natürlich  die  bewußte  organisatorische 
Arbeit  im  Kleinen  und  Großen.  Sie  muß  Jedenfalls 
bereits  bei  den  Verhandlungen,  deren  Resultat  das  künf- 
tige Friedenstraktat  darstellen  wird,  einen  maßgebenden 
Einfluß  ausüben  und  darum  sind  die  vielen  interparla- 
mentarischen und  sozialpolitischen  Konferenzen  über  die 
künftige  Annäherung  der  beiden  Mächte  nicht  warm  genug 
zu  begrüßen.  Naumann's  Vorträge  und  Schriften  und  die 
anderer  bedeutender  Männer  ordnen  sich  prächtig  in  die 
Vorbereitungsarbeit  ein.  Dennoch  dürfen  wir  die  Be- 
strebungen nicht  mißverstehen  und  nicht  neun  Monate 
nach  dem  Friedensschluß  bereits  den  ersten  Neumenschen 


—  127  — 

in  Mitteleuropa  taufen  wollen.  Eine  Reaktion  und  Samm- 
lung der  Kräfte  wird  zunächst  kommen  müssen  und  ein 
allmählicher  allerdin^^s  beschleunigter  Abbau  des  Alten 
wird  einzusetzen  haben.  Aber  gleichzeitig  und  mit  vor- 
herrschender Rolle  wird  der  Neubau  beginnen.  Und  dieser 
soll  uns  nun  ein  Weilchen  beschäftigen. 


Der  Organisationsplan 

Obzwar  die  Organisations-Arbeit  zur  Lösung  des  ge- 
waltigen mitteleuropäischen  Problemes  mit  dem  sich  heute 
so  viele  Geister  beschäftigen  ein  einheitliches  Ganze  dar- 
stellt, die  einem  Manne  vom  Schlage  Bismarcks  geradezu 
herausfordernd  entgegentritt,  sehen  wir  doch  aus  nahe- 
liegenden Gründen,  daß  sie  nicht  ähnlich  geleistet  werden 
kann  wie  jene,  die  das  Deutsche  Reich  entstehen  ließ. 
Das  fertige  „Mitteleuropa"  kann  somit  noch  nicht  in  diesem 
Kriege  als  neue  Lebenseinheit  „gegründet"  werden,  trotz- 
dem es  als  Kampfeinheit  bereits  besteht!  Das  ist  leicht 
einzusehen,  denn  die  Teile  des  neuen  Körpers  sind  noch 
nicht  in  jenes  gleichartige  Reifestadium  getreten,  das  ein 
festes  Zusammenschweißen  ermöglicht.  Wir  stehen  darum 
vor  einer  Uebergangszeit,  welche  keineswegs  lange  dauern 
braucht  und  darf.  In  dieser  verfügbaren  Spanne  Zeit 
müssen  drei  bedeutsame  Vorprobleme  ihre  Lösung  finden, 
die  wir  kurz  das  deutsche  Führerproblem,  das  österreichische 
Völkerproblem  und  das  ungarische  Wirtschaftsproblem  be- 
zeichnen wollen.     Alle  drei  fordern  ganze  Männer! 

Das  deutsche  Führerproblem  haben  wir  eigentlich  be- 
reits beleuchtet,  denn  es  steht  in  diesem  Kampfe  unmittel- 
bar vor  aller  Augen.  England  hat  es  angeschnitten,  in- 
dem es  zum  Schwerte  griff  und  seine  Lösung  steht  und 
fällt  mit  der  Frage  ob  wir  siegen  oder  besiegt  werden. 
Und  wir  haben  gesehen,  daß  ein  Volk,  das  so  deutlich 
seinen  Weg  nach   aufwärts   zeichnet,    das  seinen  ganzen 
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inneren  Reichtum  nicht  bloß  im  Frieden  offenbart  hat, 
sondern  im  Kriege  mit  Jubel  in  die  Wagschale  des  Ge- 
schickes warf,  das  innerlicli  in  allen  seinen  Teilen  kern- 
gesund dasteht  und  darum  täghcli  neue  Wunder  seiner 
Willensstärke  und  Tatkraft  zeigt,  das  Männer  vom  Schlage 
Kaiser  Wilhelms,  Hindenburgs,  Mackensens,  Zeppelins, 
Lohmanns,  Inunelmann,  Bölcke,  Spee  und  viele  andere 
zeugt,  nicht  zum  Dienen  taugt,  sondern  zum  Führen  ge- 
boren wurde.  Es  ist  darum  überflüssig,  unseren  bisherigen 
Ausführungen,  die  uns  den  Sieg  Deutschlands  zuversicht- 
lich erwarten  lassen,  hier  noch  Worte  der  Begründung 
hinzuzufügen.  Wir  dürfen  vielmehr  mit  ruhigem  Gewissen 
sagen,  daß  die  Lösung  des  deutschen  Führerproblems  auf 
gutem  Wege  ist,  und  von  keiner  Macht  der  Welt  mehr 
behindert  werden  kann. 

Lange  nicht  so  geklärt  ist  das  zweite  Vorproblem,  das 
Oesterreichs  Völkergemeinde  betrifft.  Auch  hier  haben 
uns  unsere  Tage  gezeigt,  daß  es  dabei  ums  Ganze  geht, 
daß  das  Schicksal  unseres  österreichischen  Vaterlandes, 
wie  das  unseres  eigenen  Hauses  und  Herdes  auf  dem  Spiele 
steht.  Und  es  ist  auch  gut  so,  denn  nichts  zwingt  den 
Menschen  mehr  zur  Einkehr  in  dem  eigenen  „Ich",  wie 
das  volle  Bewußtsein  der  Verantwortung  über  Leben  und 
Tod,  über  Glück  und  Unglück,  über  Freiheit  und  Knecht- 
schaft dessen,  das  sie  lieben!  Das  hat  der  Krieg  tatsächlich 
geweckt!  Nachdem  nun  aber  das  österreichische  Problem 
im  Gegensatz  zum  deutschen,  ein  inneres  ist  und  der 
Kampf  im  hinern  so  lange  ruhen  muß  als  der  Kampf  nach 
Außen  dauert,  kann  der  gegenwärtige  Krieg  die  Lösung 
des  Knotens  nur  vorbereiten  und  in  die  Wege  bringen, 
die  Generationen  vergeblich  gesucht  haben.  Die  groß*' 
Arbeit  selbst  wird  erst  am  Tage  des  Friedens  energisch 
einsetzen  können.  An  ihrer  richtigen  Durchführung  ist 
ganz   Mitteleuropa    interessiert    und    die   Männer,    die   sie 
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leisten  sind  darum  nicht  bloß  ihrer  eigenen  Heimat,  son- 
dern in  gleichem  Maße  Deutschland  und  Ungarn  gegenüber 
verantwortlich.  Es  ist  das  gleiche  Verantwortungsgefühl, 
das  unsere  Feldherren,  denen  ein  Frontteil  anvertraut  ist, 
empfinden  müssen,  denn  wenn  der  Feind  den  Verteidi- 
gungswall auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  zertrümmert, 
steht  ganz  Mitteleuropa  in  Gefahr.  Wenn  wir  es  darum 
als  selbstverständlich  empfinden,  daß  in  einer  solchen 
Stimde  des  konzentrierten  feindlichen  Angriffes  auf  eine 
kurze  Kampfiinie  eines  Verbündeten  die  übrigen  ihre  freien 
Kräfte  zu  seiner  Unterstützung  leihen,  wenn  die  im  Augen- 
blicke der  Not  verfügbaren  eigenen  nicht  genügen,  dann 
müssen  wir  die  Analogie  auch  für  das  Friedensproblem 
Oesterreichs  gelten  lassen.  Denn  auch  hier  hängt  von 
dem  Gelingen  der  neuen  Organisation  der  österreichischen 
Kräfte  nicht  bloß  das  künftige  Leben  der  Monarchie,  son- 
dern auch  das  von  Ungarn  und  Deutschland,  ja  selbst  das 
seines  weiteren  türkischen  Freundes  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  ab,  weil  wir  in  Zukunft  weiter  Denken  lernen 
müssen,  als  ein  Budgetprovisorium  reicht. 

Es  ist  somit  heute  die  vornehmste  und  heiligste 
Pflicht  der  ersten  Männer  Oesterreichs  unmittel- 
bar nach  diesem  Kriege  zusammenzutreten  und 
die  Besten  aus  ihrer  Mitte  zur  Arbeit  aufzurufen. 

Man  mag  es  uns  Soldaten  darum  heute  nicht  übel 
nehmen,  wenn  wir  noch  mitten  im  Kriege  stehend  darüber 
unsere  eigenen  Gedanken  haben.  Wir  sind  selbstbewußt 
geworden  und  freuen  uns  auf  die  Friedensarbeit,  die  unser 
harrt.  Und  es  wird  deshalb,  wenn  die  Friedensglocken 
läuten,  ein  lauter  Ruf  durch  die  Lande  gehen  und  die 
ernste  Forderung  bringen:  Bahn  frei  dem  neuen  Ge- 
schlecht! Hände  weg  Ihr  Alten!  Ihr  habt  Jahrzehnte  im 
Schweiße  Eures  Angesichts  gearbeitet  —  wir  wollen  Eure 
reichen  Verdienste  nicht  schmälern  —  aber  die  Zeit  war 
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stärker  als  Ihr  und  Ihi-  habt  sie  nicht  verstanden.  Ihr 
seid  alt  geworden  und  habt  Euch  an  Eure  Pfründen  ge- 
klammert, wie  an  den  Mast  eines  sinkenden  Schiffes.  Und 
der  Slaalskörper  ist  mit  dem  Euren  gealtert.  So  bekam 
der  Staat  den  Charakter  einer  Einheit,  die  nur  noch  um 
Gottes  Willen  am  Leben  bleiben  wollle.  Das  gab  unseren 
Feinden  Nahrung  für  ihr  falsches  Hoffen.  Dann  kam  der 
Krieg  und  rief  uns  zu  den  Waffen.  Und  wir  haben  dem 
Feinde  gezeigt,  wo  und  wie  stark  die  Quellen  des  unver- 
brauchten Lebens  in  Oesterreich  fließen.  Wir  haben  die 
Waffen  weit  in  Feindesland  getragen  und  diese  Waffen 
sichern  uns  Gegenwart  und  Zukunft.  Wir  werden  sie 
lieben  und  sie  sollen  inniger  mit  uns  verwachsen,  als  bis 
nun.  Waffen  tragen  heißt  ja  frei  sein  und  stark  sein. 
Wir  haben  unsere  Zeit  damit  geschaffen  und  haben  da- 
rum auch  ein  gutes  Recht,  nun  unser  Haus  nach  unserem 
besten  Wissen  und  Gewissen  einzurichten.  Wir  haben 
keine  Zeit  zu  warten  bis  Ihr  müde  und  satt  seid,  um  die 
Zügel  der  Führung  weiter  zu  geben.  Die  Vergangenheil 
klebt  an  Euren  Händen  und  Ihr  werdet  sie  nie  los,  weil 
Ihr  nicht  mehr  umlernen  könnt.  Nehmt  es  uns  nicht  übel, 
wenn  wir  heimkehrend  rauhe  Reden  führen,  nennt  es  nicht 
Undank  gegen  Euch  oder  sonst  wie,  denkt  nur,  daß  wir 
Gott  sei  Dank  nun  gewohnt  sind,  derb  zuzufassen.  Wir 
haben  ja  viel  Schweres  zu  schaffen  und  wollen  mit  dem 
reichen  Selbstgefühl  und  der  F^nergie,  die  uns  des  Kaisers 
Rock  liehen,  freudig  und  erhobenen  Hauptes  an  die  Arbeit 
gehen.  Wenn  Ihr  die  Liebe  zum  freien  heimalliclien  Herde 
auch  einigermaßen  ermessen  könnt,  die  dem  Soldaten  die 
Kraft  leiht,  luni  bereits  im  dritten  Jahre  draußen  im  Felde 
im  Kampfe  ums  eigene  Leben  zu  stehen,  wäiirend  daheim 
seine  Lieben  um  ihr  bischen  nacktes  Leben  ringen,  dann 
werdet  Ihr  Euch  vor  der  Heiligkeit  des  Rechtes  dieser 
Männer  gerne  neigen  und  ihrer  Heimkehr  entgegenjubeln. 
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trotzdem  dieselbe  für  Euch  viel  Entsagung  bringt!  Wir 
hoffen  indessen  sie  wird  Euch  nicht  allzuschwer  fallen. 
Denn  dieser  Krieg  hat  in  den  breitesten  Schichten  des 
Volkes  vor  allem  die  eine  Erkenntnis  reifen  lassen,  daß 
die  mit  dem  Kriegsausbruch  jäh  abgebrochene  Zeit  mit 
allem  was  ihr  eigen  war,  unter  keinen  Umständen  wieder- 
kehren darf.  Der  Krieg  hat  alle  Schwächen  unseres  Lebens 
aufgedeckt  —  gerade  durch  etliche  unserer  Mißerfolge. 
Und  aus  dieser  Not,  die  wir  noch  immer  überwunden 
haben  und  die  wir  auch  in  Zukunft  überwinden  werden, 
ist  die  gesunde  Kraft  Oesterreichs  geboren  worden  und 
harrt  nun  des  Augenblicks,  da  sie  zur  Entfaltung  und 
Wirkung  gelangen  kann.  Man  spricht  und  schreibt  schon 
viel  von  den  neuen,  noch  namenlosen  Männern,  die  ihre 
Träger  sind  und  die  sich  zusammenschließen  werden  zur 
Arbeit  des  Friedens.  Mag  man  ihren  Kreis  als  „ Schützen- 
grabenpartei"  oder  sonst  wie  bezeichnen,  das  bleibt  uns 
gleichgültig.  Auf  den  Namen  kommt  es  uns  nicht  an, 
sondern  nur  auf  die  Tatsache,  daß  wir  heute  be- 
reits da  sind!  Das  können  wir  nicht  laut  genug  und 
mit  nicht  genug  Nachdruck  sagen,  damit  man  es  daheim 
und  in  der  weiten  Welt  hört  und  versteht!  Daheim  müssen 
die  dort  Verbliebenen  etwas  haben,  das  ihrer  Hoffnung 
auf  bessere  Tage  Nahrung  gibt,  damit  sie  die  letzten  und 
schwersten  Monate  der  wirtschaftlichen  Einschränkungen 
und  Entbehrungen  mutvoll  überdauern  können.  Und  in 
der  Welt  sollen  die  fremden  Völker  endlich  erfahren,  daß 
sie  sich  in  Oesterreichs  Lebenskraft  schwer  getäuscht 
haben.  Denn  noch  immer  wollen  es  Feinde  und  Neutrale 
nicht  verstehen,  daß  Oesterreich  nicht  untergehen  wird! 
Das  sei  darum  hier  in  aller  Kürze  begründet:  Jede 
staatliche  Lebensgemeinschaft  schließt  in  sich  eine  Fülle 
der  verschiedenartigsten  Kräfte  ein,  die  wir  wie  eingangs 
dargelegt  wurde,  auf  seine  auf-,  neu-,  um-  und  abbauenden 
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Fähij^keiteii  verteilen  müssen.  Es  wird  somit  stets  zentri- 
petale Kräfte  fjjeben,  die  auf  den  auf-  und  neubauenden 
Fähifj^keiten  fußen  und  den  inneren  Zusammenhani?  dtM- 
Staatsorganismen  bedeuten.  Diese  müssen  sich  wiederum 
der  Entwicklungsstufe  der  Einheit  anpassen,  d.  h.  es  wird 
zunächst  stets  die  Macht  eines  Dynasten  sein,  der  die  Zu- 
sammenfassung besorgt  und  der  alle  staatserhaltenden 
konservativen  Elemente  in  seiner  Hand  vereinigt.  Im 
weiteren  Entwicklungsalter  treten  die  nationalen  Kräfte 
staatenbikiend  und  staaterhaltend  hervor  und  lassen  die 
früheren  allmählich  zurücktreten.  Sie  bewirken  meist  eine 
Umwandlung  des  alten  Staalskörpers  und  dies  bedingt  das 
Entstehen  zentrifugaler  Kräfte,  welche  auf  seinen  ab- 
bauenden Fähigkeiten  fußen.  Rein  dynastische  Interessen 
können  nirgend  in  der  Welt  dauernd  den  Staat  zusammen- 
halten. Sie  werden  vielmehr  früher  oder  später  mit  den 
nationalen  in  Uebereinstimmung  oder  Widerspruch  treten 
müssen.  In  einem  von  Vornherein  national  einheitlichen 
Staate  ist  die  Uebereinstimmung  leicht  und  meist  selbst- 
verständlich. Wir  können  das  an  den  deutschen  Staaten 
deutlich  sehen. 

Wesentlich  anders  liegen  indessen  die  Dinge  in  einem 
Staate,  in  dem  zahlreiche  Nationen  vertreten  sind,  somit 
in  Oesterreich,  Ungarn,  Rußland  u.  a.  Hier  müssen  die 
konservativen  Kräfte  entweder  auf  die  Seite  der  größten, 
der  den  Staat  bildenden  Nationen  treten,  wie  dies  in  Un- 
garn der  Fall  ist  oder  sie  müssen  übernational  bleiben, 
wie  wir  dies  in  Oesterreich  beobachten  können.  In  beiden 
Fällen  werden  Gegensätze  zwischen  dem  Konservativismus 
und  dem  nach  staatlicher  Selbständigkeit  strebenden  Na- 
tionalismus entstehen  und  die  zentrifugalen  Kräfte  der 
letzteren  werden  mit  ihm  wachsen,  das  Gesamtleben  des 
Staates  untergraben  und  mehr  und  mehr  die  den  um- 
bauenden Fähigkeiten,   somit   dem  wirtschaftlichen  Leben 
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zufließenden  Kräfteteile  verzehren.  Das  bedeutet  aber 
eine  Schwächung  des  Staates  selbst,  die  zu  seiner  Auf- 
lösung führen  muß,  wenn  dieselbe  im  Interesse  der  Nation 
selbst  und  ihrer  nationalen  Arbeit  liegt.  Bis  zu  diesem 
Punkte  haben  alle  unsere  Feinde  richtig  gedacht  und  die 
Entwickelung  der  Verhältnisse  in  Oesterreich-Ungarn  zu- 
treffend beurteilt.  Sie  verfolgten  darum  die  nationale 
Entwicklung  der  Völker  der  Donaumonarchie  mit  dem  leb- 
haftesten eigennützigen  Interesse.  Das  natürliche  Streben 
nach  Vergrößerung  der  eigenen  Machtsphäre  und  des 
Nationalismus  im  eigenen  Hause  veranlaßte  sie,  den  ver- 
schiedenen zentrifugalen  Kräften  der  Donauländer  Heim- 
stätten zu  bieten  und  Förderung  angedeihen  zu  lassen;  es 
entstanden  die  Irredenta,  der  Panslavismus,  die  groß- 
serbischen, großrumänischen  Aspirationen  und  anderes 
mehr.  Alle  zielten  auf  die  Aufteilung  der  Monarchie  und 
ihre  Freunde  traten  aus  diesem  Grunde  an  die  Seite  Eng- 
lands, das  längst  mit  Deutschland  um  die  Führerrolle  im 
Verborgenen  stritt,  in  den  offenen  Kampf.  Und  alle  unsere 
Feinde  finden  es  noch  heute  unerklärlich,  daß  die  bis- 
herigen Ergebnisse  des  Krieges  mit  ihren  logisch  begrün- 
deten Hoffnungen  absolut  nicht  übereinstimmen  wollen. 
Sie  kämpfen  darum  weiter,  weil  sie  der  Meinung  sind, 
Oesterreich-Ungarn  müsse  aus  den  angeführten  Gründen 
dennoch  zerfallen.  Das  wird  aber  nicht  der  Fall  sein,  weil 
unsere  Feinde  die  uns  allmählich  zum  Bewußtsein  kommen- 
den zentrifugalen  Kräfte  übersehen  oder  unterschätzten. 
Diese  bewirken  den  Aufbau  Mitteleuropas  und 
wirkten  bis  nun  fast  nur  instinktiv,  treten  aber 
nun  als  neue  Dominanten  in  den  Vordergrund  des 
Staatslebens.  Das  höhere  Interesse  der  Organisation 
der  großen,  übernationalen  mitteleuropäischen  Einheit  muß 
sowohl  dem  engherzigen  nationalen  Interesse  der  Ideinen 
Völker,  als  auch  dem  der  feindlichen  Nachbarn  entgegentreten 
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und  Sieger  bleiben!  Und  daß  Mitteleuropa  im  Werden  ist, 
haben  wir  mit  aller  wünschenswerten  Klarheit  bereits  ab- 
geleitet, und  gezeigt,  welche  hohe  Sendung  ihm  zufallen 
kann,  wenn  es  seine  Fähigkeiten  voll  entfaltet. 

So  bedeutet  das  Verstehenlernen  dieser  gewaltigen 
Wahrheiten  durch  uns  selbst,  durch  jeden  Bürger  und  jeden 
Soldaten  aller  Schichten,  aller  Kreise,  die  erste  Vorbe- 
dingung unseres  Sieges!  Darum  kann  Naumann's  Werk 
und  Aufklärungsarbeit  nicht  hoch  genug  eingeschätzt 
werden,  darum  muß  jedes  Wort,  das  in  diesem  Sinne  ge- 
sprochen wird,  tausendfaches  Echo  finden,  darum  stellt 
sich  auch  diese  kleine  Schrift  eines  deutsch-österreichischen 
Soldaten  ganz  in  den  Dienst  der  heiligen  Sache.  Sie  soll 
vor  allem  dazu  beitragen,  daß  jene  Männer,  die 
heute  noch  im  Ehrenkleid  des  Kaisers  stecken,  die 
aber  heimkehrend  ihr  ehrliches,  tiefes  und  selbst- 
loses Interesse  für  die  vaterländische  Arbeit  be- 
tätigen wollen  und  die  Fähigkeiten  hierzu  besitzen, 
freiwillig  hervortreten,  wenn  der  Ruf  zur  Organi- 
sation an  sie  ergeht.  Das  Volk  soll  aber  schon  jetzt 
den  Kreis  dieser  Männer  sehen  oder  wenigstens  von  ihnen 
imd  aus  ihrer  Mitte  erfahren,  was  er  selbst  denkt,  oder 
vielleicht  oft  auch  nur  empfindet. 

Das  dritte  Vorproblem  unserer  Betrachtung  hat  Ungarn 
aufgeworfen.  Ich  habe  Ungarn  in  diesem  Kriege  verstehen 
und  in  hohem  Maße  schätzen  gelernt.  Und  ich  habe  sein 
Problem  trotz  aller  nationalen  Färbung  ein  wirtschaftliches 
genannt,  denn  Ungarn  kämpft  um  nichts  mehr  um  nichts 
weniger,  als  eine,  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Gel- 
tung im  wirtschaftlichen  Leben  seiner  Gemeinschaft  mit 
Oesterreich  und  damit  in  der  Welt.  Es  fühlt  sich  heute 
stärker  denn  je  und  läßt  sein  ganzes  feuriges  Selbst- 
bewußtsein auf  dem  Markte  des  Tages  sehen,  fürchtet  sich 
auch   nicht  die  Schwächen   unseres   gemeinsamen  Lebens 
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vor  aller  Augen  bloß  zu  legen.  Es  kann  hier  mit  gutem 
Gewissen  gesagt  werden,  daß  Ungarn,  wenn  es  mit  seinem 
wirtschaftlichen  Ausbau  im  eigenen  Hause  jetzt  energisch 
und  radikal  einsetzt,  im  Rahmen  von  Mitteleuropa  auch 
sehr  schnell  zu  einer  Verständigung  mitOesterreich  kommen 
kann,  denn  Ungarn  wird  in  Mitteleuropa  sicherlich  eine 
gerechte  und  würdige  Geltung  finden!  Relativ  genommen 
ist  es  für  den  Eintritt  in  den  neuen  Rahmen  weit  vor- 
bereiteter und  reifer  als  Oesterreich,  trotzdem  vielerlei 
Schwierigkeiten  auch  da  im  Wege  liegen  und  erst  geräumt 
werden  müssen.  Wir  können  deshalb  auch  der  vollen 
Zustimmung  Ungarns  sicher  sein.  Es  hat  Vertrauen  zu 
dem  Körper  Mitteleuropa  und  will  sein  eigen  Herz  darin 
klopfen  lassen.  Die  besonderen  ungarischen  Verhältnisse 
an  dieser  Stelle  auseinanderzusetzen  würde  zu  weit  führen. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  das  Aufdecken  der  großen 
Leitlinien  für  alle  weitere  Gedankenarbeit.  An  anderen 
Stellen  wird  wohl  später  mehr  Gelegenheit  sein,  ins  Ein- 
zelne zu  gehen. 

Hier  sollte  nur  von  dem  hohen  Gesichtspunkte,  den 
wir  erklommen  haben,  die  Wahrheit  festgestellt  werden, 
daß  die  schwersten  Probleme  der  unmittelbaren  Gegenwart 
durch  den  natürlichen  Lebenswerdegang  zur  glücklichen 
Reife  kommen  und  daß  Mitteleuropa  und  sein  neues  Leben 
das  erhabene  Ziel  unserer  Zukunft  darstellt. 

Wir  wollen  nur  noch  zu  einzelnen  wichtigen  Fragen 
Stellung  nehmen  und  wollen  dabei  von  der  technischen 
Arbeit  als  der  großzügig  organisierten  Umwertungsarbeit 
der  Kulturmenschheit  ausgehen. 

Sie  ist  an  die  Rohstoffe  der  verwendeten  Energie  und 
Materie  gebunden  und  muß  deshalb  dort  am  größten 
werden,  wo  die  natürlichen  Quellen  am  ausgiebigsten 
fließen.  Als  Maßstab  können  wir  die  Kohle  und  das  Erz 
heranziehen;   die  Produktion  in  Millionen  Tonnen  beträgt 
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bei  Kohle  bei  Eisenerz 
in  England  nebst  Kolonien  .     .     .         807  15 

in    den    Vereinigten  Staaten    von 

Nordamerika 450  GO 

in    Deutschland    und  Oesterreich- 

Ungarn 307  88 

in  europäisch  und  asiatisch  Rußland  31  8 

Alle  übrigen  Staaten  bleiben  hinter  diesen  zurück 
und  auch  da  treten  die  drei  ersten  Einheiten  besonders 
hervor. 


Die  deutsche  Verarbeitung  der 
amerikanischen  Organisation 

An  der  Spitze  stehen  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Ihr  Reichtum  an  Naturschätzen  zeitigte  den 
„amerikanischen"  Maßstab  der  Großbetriebe,  der  in  Europa 
lange  Zeit  solche  Bewunderung  fand.  Auch  der  Unter- 
schied der  amerikanischen  und  europäischen  Technik  findet 
hier  seine  Begründung.  Die  amerikanische  Technik  arbeitet 
verschwenderisch  mit  dem  Material  und  sparsam  mit  den 
Menschen,  die  europäische  hat  mit  größerem  Menschen- 
aufwand eine  rationellere  Verwertung  des  Materials  durch- 
führen müssen.  Diese  eigenartige  Verteilung  ermöglicht 
geradezu  eine  ernste  Konkurrenz  beider,  die  zweifellos  in 
Zukunft  einmal  zu  einem  ernsten  Konflikte  führen  wird. 
Schon  heute  müssen  wir  ja  Nordamerika  als  ernsten  Gegner 
der  Mittelmächte  von  Europa  ansprechen,  dessen  Interesse 
eher  mit  dem  Englands  zu  vereinigen  ist,  als  mit  dem 
unseren.  Denn  England  kann  als  in  Abstieg  von  seiner 
Höhe  befindliche  Einheit  weit  eher  von  Amerika  „geduldet" 
werden,   als  Deutschland   und   die  Habsburgermonarchie. 

Von  Amerika  kann  aber  Mitteleuropa  doch  noch  etwas 
Großes  für  die  neue  Organisation  lernen;  hätte  es  Deutsch- 
land früher  notwendig  gehabt,  es  wäre  sicherlich  bereits 
über  den  Ozean  verpflanzt  worden.  Nun  aber  ist  es  an 
der  Zeit,  daß  die  Deutschen  als  Mitteleuropäer  auch  dies 
verarbeiten.  Amerika  ist,  wie  wir  wissen,  das  reichste 
Land  der  Erde  und  das  einzige,  das   aus  eigenen  schier 


—  139  — 

unerschöpflichen  Quellen  sein  gesamtes  Lebensbedürfnis 
befriedigen  kann.  Emerson  nennt  es  ^Gottes  letztes  und 
größtes  Geschenk  für  die  Menschheit".  Alle  Dimensionen 
müssen  dort  nach  einem  neuen  Maßstab  gemessen  werden, 
um  mit  den  unseren  richtige  Vergleiche  zu  finden.  Uns 
interessiert  hier  in  erster  Linie  das  amerikanische  „Volk'', 
von  dem  man  in  höherem  Sinne  unbedingt  sprechen  kann, 
trotzdem  bei  ungenügender  Charakterisierung  ein  Chaos 
erwartet  werden  müßte.  Denn  wenn  in  einem  einzigen 
Lande  innerhalb  eines  Jahrhunderts  über  70  Millionen 
Menschen  aus  allen  Kulturgebieten  und  von  allen  Nationen 
und  Rassen  der  Erde  zuwandern  und  wenn  sich  dieses 
Menschenkonglomerat  zu  etwa  150  Religionen  bekennt, 
dann  ist  man  nicht  leicht  gewillt,  von  einer  einheitlichen 
Lebenseinheit  zu  sprechen.  Dennoch  besteht  dieselbe  schon 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  ist  mehr  und  mehr  im 
Werden.  Die  neue  Blutmischung,  die  in  ihrer  Vielseitigkeit 
einzigartig  ist,  zeitigt  den  ganz  neuen  Menschentyp  einer 
Yankeerasse,  der  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist.  Hier 
finden  wir  zweifellos  ein  Kristallisationszentrum 
für  die  Menschheit  als  geschlossene  und  einzige 
Lebenseinheit,  die  durch  Verpflanzung  von  unver- 
brauchten Sprossen  aller  verblühten  und  ver- 
blühenden Völker  der  Erde  in  einen  neuen  starken 
Nährboden  und  durch  Mengung  des  Blutes  ersteht. 
Selbstbewußtsein,  Energie,  Organisationskraft,  Gesundheit, 
Optimismus  und  ein  eherner  Wille  zur  Macht  kennzeichnet 
diese  neuen  Herrenmenschen  jenseits  des  Ozeans.  Sie 
sind  schnell  an  der  Oberfläche  des  Lebens  entstanden  untl 
haben  darum  keine  nahen  gemeinsamen  Wurzeln,  welche 
sie  an  die  engere  Heimat  ketten.  Ihre  Heimat  ist  dir 
Erde  so  weit  und  so  groß  sie  ist.  Darum  wollen  sie 
dieselbe  auch  einst  beherrschen,  um  die  neue  Heimat  mil 
der  alten  zu  einer  einzigen  Menschenheimal  zu  verbinden. 
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Und  in  diesem  Willen  liegt  der  Keim  des  nächsten  weit 
größeren  Kampfes,  unter  dem  die  Welt  erbeben  wird  und 
in  dem  die  Amerikaner  den  Mitteleuropäern  gegenüber- 
stehen werden.  Und  wir  dürfen  hoffen,  daß  auch 
dann  Mitteleuropa  —  wenn  es  im  Sinne  seiner 
Sendung  ersteht  —  nicht  untergeht!  Freilich  muß  es 
nun  erst  das,  was  in  Amerika  bereits  längst  in  Entwicklung 
ist,  auch  im  eigenen  Lande  durchsetzen;  ich  meine  die 
Vereinigung  der  Nationen  Deutschlands,  Oester- 
reich-Ungarns  und  der  noch  dazuf  allenden  Gebiete 
zu  einer  mitteleuropäischen  Menschengemein- 
schaft. Wie  in  Amerika  die  englische  Sprache  die 
Führung  erhielt,  weil  die  Engländer  den  Grund  zum  Auf- 
bau dieser  Einheit  legten,  so  muß  auch  die  deutsche 
Sprache  in  Mitteleuropa  eine  neid-  und  haßlose 
Geltung  finden,  jedoch  nicht  als  nationale  Eigen- 
art, sondern  als  unerläßliches  Bindemittel  für  alle 
Mitteleuropäer.  Aus  dem  Englischen  wurde  längst  ein 
Amerikanisch;  so  muß  auch  aus  dem  Deutschen  ein 
Mitteleuropäisch  erstehen!  Das  wird  in  Sonderheit 
für  Oesterreich-Ungarn  ein  hartes  Stück  Arbeit,  aber  umso 
reicheren  Segen  ergeben.  Wir  müssen  darum  bescheiden, 
vorsichtig,  aber  großzügig  unsere  Organisationsarbeit  ein- 
setzen lassen. 


Eine  mitteleuropäische  Partei 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  zunächst  einer  neuen, 
mitteleuropäischen  Partei  das  Wort  reden.  Es  ist  eine 
Erfahrungstatsache,  daß  jeder  große  politische  Gedanke 
zu  seiner  Durchfühnmg  nicht  bloß  der  geeigneten  Führer, 
sondern  auch  der  Zustimmung  einer  starken  politischen 
Gruppe  der  Staatsbürger  bedarf,  denn  alle  Bürger  eines 
Staates  können  nie  zu  einem  Evangelium  bekehrt  werden. 
Die  Mandatare  dieser  Bürger  beider  Mittelmächte, 
welche  die  BildungMitteleuropas  erstreben,  mögen 
darum  eine  politische  Partei  bilden,  welche  zweifel- 
los aus  allen  Parteireservoirs  schöpfen  kann  und  welche 
vor  allem  einen  Großteil  der  Sozialdemokraten,  die  real- 
politisch denken  und  handeln,  wieder  mit  den  Besten  aller 
bürgerlichen  Parteien  vereinigen  könnte.  Das  Gelingen 
dieses  Gedankens  wäre  ein  Sieg,  der  zugleich  in  Oester- 
reich-Ungarn  das  schwerste  Stück  Arbeit  in  Fluß  bringen 
könnte.  Diese  neue,  im  besten  Sinne  internationale  Partei 
würde  in  Oesterreich  und  Ungarn  im  Kleinen  sowie  im 
Deutschen  Reiche  und  Oesterreich-Ungarn  im  Großen  (.Vw 
herrliche  Aufgabe  der  Ueberwindung  der  im  heutigen  Zeit- 
geist selbst  für  das  deutsche  Volk,  umsomehr  aber  für  die 
Ungarn,  Tschechen,  Polen  und  alle  Kleinvölker  der  Donau- 
länder bereits  viel  zu  engen,  nationalen  Grenzen  über- 
nehmen und  eine  ähnliche  Arbeit  leisten,  wie  die  war, 
welche  aus  Kleindeutschen  vor  fast  zwei  Generalionen  die 
Großdeutschen   schuf.     Zu   dieser   herrlichen  Arbeil   seien 
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darum  alle  aufgerufen,  die  es  mit  ihrem  Volke  und  Vater- 
lande ehrlich  meinen,  die  den  Willen  zum  Siege  jugend- 
stark in  sich  tragen  und  die  bereit  sind,  den  schweren 
Weg,  der  einst  in  ein  neues,  höheres  Leben  münden  muß, 
unter  den  Ersten  mitzugehen! 


Ausbau  des  mitteleuropäischen  Herdes 

An  Arbeit  wird  es  nicht  mangeln. 

Zunächst  bedarf  es  wohl  einer  mitteleuropäisciien 
Organisationszentrale,  welche  alle  Gebiete  des  öffentlichen 
I.ebens,  des  Handels  und  der  Industrie,  der  Strategie, 
des  Verkehrs  und  der  Presse,  der  Wirtschaft  und  Technik, 
der  Landwirtschaft  und  Viehzucht  und  nicht  zuletzt  der 
Kultur  des  inneren  Menschen  in  ihr  Arbeitsgebiet  einbe- 
zieht. Sie  müßte  mit  ihren  Zweigstellen  vielleicht  eine 
ähnliche  Stellung  einnehmen,  wie  sie  zur  Zeit  die  Hand  Is- 
kammern  innehaben  und  müßte  den  Besten,  Männern  und 
Frauen,  in  einer  geeigneten  Form  die  Mitarbeit  ermög- 
lichen. Im  Speziellen  kann  ich  an  dieser  Stelle  leider  nur 
in  Schlagworten  auf  einzelne  Gebiete,  welche  besondere 
Beachtung  verdienen,  in  bunter  Folge  hier  verweisen. 

Wenn  sich  in  unserer  Zeit  jede  Macht  auf  die  Werbe- 
kraft der  schnell  weiterwandernden  Gedanken  und  Worte 
stützt,  dann  gilt  dies  auch  hier.  Darum  muß  vor  allem 
eine  starke  mitteleuropäisch  gesinnte  Presse  erstehen.  Die 
Gründung  einer  „Mitteleuropäischen  Zeitung  der  Zeitungen'* 
—  M.  Z.  d.  Z.  —  in  welcher  der  Gedanke  Hartmann 's 
wieder  in  neuer  gesunder  Form  aufleben  könnte,  müßte 
sich  zweifellos  lohnen,  wenn  dieselbe  außer  täglichen, 
systematisch  geordneten  Exzerpten  aller  bedeutenden  Blätter 
Mitteleuropas  und  Briefen  aus  aller  Welt  den  eigenen 
Standpunkt  in  großzügiger  Weise  vertreten  würde. 

Nächst  der  Organisation  der  Propaganda  und  im 
weiteren  der  Verbreitung  der  Geistesarbeit  steht  nalio 
verwandt  die  des  Verkehrs. 


Der  offene  Weg  aus  Mitteleuropa 

Die  Voraussetzung  für  gesunde  Entwicklung  des  mittel- 
europäischen Herdes  ist  vor  allem  die  Sicherung  eines 
Weges,  der  aus  Mitteleuropa  bei  Durchbrechung  des  ehernen 
Völkerringes  in  die  freie  Welt  führt.  Die  Natur  hat  ihn 
mit  aller  Deutlichkeit  vorgezeichnet  und  die  Lebensinter- 
essen der  Völker,  welche  an  demselben  wohnen,  innig 
mit  den  unseren  verbunden.  Das  ist  die  Basis  des  Bundes 
zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  Oesterreich-Ungarn 
mit  Bulgarien  und  der  Türkei,  der  in  dieser  schweren  Zeit 
nicht  als  Kunstprodukt  geschickter  Diplomaten,  sondern 
als  Erzeugnis  der  Not  geboren  wurde.  So  sehr  man  diesen 
Weg  auch  früher  schon  auszubauen  gesucht  hat,  das  reiche 
Verständnis  für  seinen  hohen  Wert  ist  den  breiten  Massen 
der  vier  Staaten  doch  erst  jetzt  gekommen  und  damit  ist 
man  mit  aller  Energie  an  den  gründlichen  Ausbau  der 
Balkanstraße  gegangen. 

Für  die  theoretische  Arbeit  ist  das  Produkt  aus  Kraft 
mal  Weg  maßgebend;  ihr  Wert  sowie  der  der  Produkte 
der  Arbeit  wächst  somit  auch  mit  der  Weglänge.  Nach- 
dem jedoch  die  Wege  durchaus  verschiedenartig  sind, 
können  deren  Längen  nicht  ohne  weiters  in  das  Produkt 
eingesetzt  werden;  es  ist  vielmehr  notwendig,  und  uner- 
läßlich, die  Wege  nach  den  zu  überwindenden  Hinder- 
nissen zu  charakterisieren.  Von  den  verschiedenartigen 
Wegen  zu  Lande,  zu  Wasser  und  in  der  Luft  haben  für 
die   Massenarbeit   vor    allem    der   Schienenweg   und   der 
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Wasserweg  die  «größte  Bcdeiitiin«;  erlangt.  Beide  kommen 
im  vorliegenden  Falle  in  Frage.  Fs  wird  stets  zu  meinen 
schönsten  Kriegserinnerungen  /.iihlen,  daß  ich  als  Soldat 
und  Ingenieur  am  Ausbau  beider  Wege  in  bescheidenstem 
Maße  mitarbeiten  durfte  und  dabei  Gelegenheit  hatte,  die 
große  Arbeit  näher  kennen  zu  lernen.  Das  Niederringen 
Serbiens  hat  keineswegs  deshalb  solch  hohe  Bedeutung 
erhalten,  weil  von  diesem  Dreikäsestaat  der  Funken  für 
den  Weltenbrand  ausging,  sondern  ausschließlich,  weil 
Serbien  den  Mittelmächten  den  notwendigen  Weg  zur 
Freiheil  sperrte.  Und  das  Abenteuer  von  Saloniki  galt 
gewiß  nicht  einer  „bundestreuen**  Hilfe  der  Entente  an 
das  bezwungene  Serbien,  das  ^Vorzimmer'*  des  russischen 
Reiches,  sondern  ausschließlich  der  Bedrohung  unseres 
Balkanweges.  Die  p]isenbahnstrecke  Berlin-Wien-Budapest- 
Belgrad-Sophia-Konstantinopel  war  seit  dem  ersten  Kriegs- 
tage durch  die  Zerstörung  der  Brücke  bei  Semlin-Belgrad 
unterbrochen.  Hierbei  haben  die  Serben  auf  Grund  der 
bisherigen  kriegstechnischen  Erfahrungen  es  für  genügend 
gefunden,  lediglich  die  5  Tragwerke  zu  zerstören.  Sie 
hielten  wohl  den  Bau  einer  96  m  langen  Kriegsbrücke  bei 
den  außerordentlich  großen  Wassertiefen  der  Save  für 
ausgeschlossen,  sonst  hätten  sie  wenigstens  einen  Pfeiler 
zu  zerstören  versucht.  Umso  höher  muß  der  Erfolg  der 
österreichischen  Ingenieurkunst  bewertet  werden,  der  es 
gelang,  in  beispielloser  Kühnheit  die  große  Brückenöffnung 
von  9f)  m  mit  einem  einzigen  eisernen  Tragwerk  aus 
Kriegsmaterial  zu  überspannen  und  damit  den  Schienen- 
strang nach  dem  goldenen  Hörn  in  seinem  kritischen  Funkte 
wieder  zu  schließen,  ohne  die  Schiffahrt  lahmzulegen. 
Denn  der  natürliche  Wasserweg  längs  der  Donau  und  ihrer 
Nebenflüsse  stellt  sich  geschwisterlich  neben  die  Straße, 
welche  die  Lokomotive  durcheilt.  Ihul  da  es  unseren 
Schiffen  fast  uiunöglich  geniadil  wird,  dt-n  weiten  Seeweg 
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von  Hamburg  nach  Konstantinopel  zurückzulegen,  erkennen 
wir  plötzlich  die  eminente  Bedeutung  eines  lückenlosen 
Wasserweges  über  Deutschland-Oesterreich-Ungani-Belgrad 
restlos  an  und  messen  seinen  Wert  bereits  unbewußt  vom 
Standpunkte  des  Mitteleuropäers.  Hier  ist  auch  der  wahre 
Standpunkt  zu  suchen,  der  für  die  in  Oesterreich-Ungarn 
leider  anrüchig  gewordene  V/asserstraßenfrage  in  Zukunft 
maßgebend  sein  wird.  Man  hat  zwar  zahlreiche,  geflügelte 
Einwände  stets  bereit,  welche  gegen  die  Wasserstraßen  mit 
Rücksicht  auf  die  Langsamkeit  der  Beförderung,  auf  die 
winterliche  Eissperre  und  auf  die  Rentabilität  der  Kosten- 
aufwände sowie  die  damit  verbundene  Niedrigkeit  der 
Frachtsätze  und  nicht  zuletzt  mit  Rücksicht  auf  die  Kon- 
kurrenz mit  den  Eisenbahnen  zu  Felde  ziehen.  Auf  diese 
Schwierigkeit  darf  man  in  dieser  Zeit  wohl  bloß  mit  der 
derben  Bemerkung  reagieren,  daß  es  zu  allen  Zeiten  Men- 
schen mit  niedrigen  Stirnen  und  kleinem  Gesichtsfeld  ge- 
geben hat  und  daß  diese  in  Mitteleuropa  allerdings  niemals 
heimisch  werden.  In  Oesterreich  wurden  bislang  lediglich 
4,5  Prozent  aller  beförderten  Güter  zu  Wasser  befördert, 
während  Deutschland  mit  21  Prozent  fast  die  fünffache 
Zahl  erreicht;  hierbei  muß  noch  weiters  berücksichtigt 
werden,  daß  die  1650  Millionen  Tonnenkilometer  der  öster- 
reichischen Staatsbahnen  im  Deutschen  Reiche  weit  über- 
troffen werden.  Wenn  die  deutschen  Erfahrungsresultate 
nun  solche  deutliche  Sprache  sprechen,  dann  müssen  wir 
in  Oesterreich-Ungarn  die  internationale  Sprache  der  Sta- 
tistil^  unbedingt  verstehen  und  nicht  bloß  Kanalgesetze 
beschließen,  um  politische  Tauschgeschäfte  zu  machen, 
sondern  Kanäle  bauen,  die  in  dem  Körper  Mitteleuropas 
die  Rollen  der  Hauptschlagadern  des  Groß-Frachtverkehrs 
übernehmen  und  darum  auch  Arterien  gleich  fest  im 
österreichisch  -  ungarischen  Körper  eingewachsen  sind. 
Genauere  Erörterungen  gehören  an  andere  Plätze,  wo  man 
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ührr  »las  PrinzipiflU-  nicht  jillzuschr  nidir  slrcilcii  inöj^o. 
Dann  wcrilt'ii  Scliaut'cl  uiul  Spaleii  ^r\\il.)  Wald  nach  dein 
Kriege  in  Tätigkeit  treten  und  die  Kanalfrennde  werden 
nieht  mehr  in  den  untersehiedliehen  Vereinen  bloli  Hono- 
rationssitze  und  Stimmen  haben. 

Inzwischen  sind  im  Kriege  längs  der  Donau  neue 
Winterhafen  entstanden,  etwa  ein  I)utzen(i  Umschhigstellen 
sind  ausgebaut  und  mit  dem  Bahnnetz  eng  verbunden 
wortien,  das  Kiserne  Tor  hat  sich  eine  neue  Treidelanlage 
gefallen  lassen  müssen  und  der  Winter  hat  seinen  Schrecken 
verloren,  indem  zum  Beispiel  der  V'^erkehr  just  im  aller- 
dings milden  Winter  1915/16  anläßlich  der  Getreideausfuhr 
Dimensionen  angenommen  hat,  die  alle  bisherigen  Glaubens- 
artikel der  im  Dienst  ergrauten  Fachmänner  ins  Schwanken 
gebracht  hat.  Und  dieser  Krfolg  der  Kriegsarbeit  ist  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Sieg  unserer  zähen  Energie,  um 
dessen  Früchte  uns  kein  Mensch  mehr  betrügen  soll. 

Indessen  soll  der  Verkehr  nicht  allein  durch  dan  in- 
tensiven Ausbau  der  Kanäle  und  Eisenbahnen  in  bestimmte 
Bahnen  geleitet  werden,  sondern  wir  müssen  auch  nach 
diesem  Kriege  den  Verkehr  mit  Uebersee  systematisch 
betreiben.  Und  da  leider  durch  den  Kampf  unmittelbar 
—  man  denke  an  Portugal  —  viel  Schiffsmaterial  verloren 
gegangen  ist,  das  die  bestehenden  großen  S<-hiffahrtsgesell- 
schaften  —  vor  allem  die  Hapag.  der  norddeutsche  Lloyd 
und  der  österreichisch-ungarische  Lloyd  —  zunächst  er- 
setzen müssen,  ehe  sie  ihre  vormalige  Bedeutung  wieder 
erlangen,  wäre  vielleicht  die  Gründung  einer  mittel- 
europäischen Schiffahrtsgesellschaft  die  auch  auf 
dein  Weltmeer  die  neue  Einheit  dokumentieren  könnte, 
bald  in  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  in  Betracht 
zu  ziehen.  Eine  solche  gemeinsame  Grihidung,  welche  im 
Hinblick  auf  den  Schiffsrauininangel  jetzt  nicht  entstehen 
könnte,    wäre   das    beste  Unterpfand    für   ilie   gemeinsame 
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Organisation  des  Welthandels,  auf  den  wir  selbstverständ- 
lich nicht  verzichten  können,  trotzdem  vor  allem  England 
uns  dazu  direkt  und  indirekt  durch  diesen  Krieg  und  seine 
lange  Dauer  zwingen  möchte. 

Ein  weiteres  Gebiet,  auf  dem  unsere  intensivste  Or- 
ganisationsarbeit einsetzen  muß,  ist  die  Kolonisation  im 
Innern  sowie  in  unseren  Interessengebieten.  Wir  wissen 
heute  noch  nicht  zu  sagen,  wo  die  Grenzen  der  beiden 
Zentralstaaten  im  Frieden  gezogen  werden.  Sicher  ist  nur, 
daß  sie  nicht  den  alten  gleichkommen  werden.  Wenn  wir 
somit  Neuland  übernehmen  werden,  dann  müssen  wir  es 
tun,  nicht  um  eine  Kriegsbeute  heimzubringen,  sondern 
um  unser  Ackerland,  unsere  Bodenschätze,  unsere  Handels- 
wege den  Bedürfnissen  der  größeren  Einheit  und  des  in- 
tensiveren Lebens  im  Frieden  wie  im  Kriege  anzupassen. 
Wir  müssen  unser  Wirtschaftsleben  im  Frieden  derartig 
ausbauen,  daß  es  im  Kriegsfalle  den  erhöhten  durch  die 
verringerte  oder  aufgehobene  Zufuhr  vom  Auslande  An- 
forderungen des  Lebens  in  noch  besserem  Maße  erfüllen 
kann,  als  dies  im  gegenwärtigen  Kriege  der  Fall  ist.  Solches 
kann  vor  allem  durch  eine  intensivere  Ausnützung  des 
Ackerlandes,  durch  Erzielung  höherer  Ergiebigkeit  —  der 
Hektarertrag  in  Deutschland  beträgt  für  Weizen  23,6,  für 
Roggen  19,1,  während  er  in  den  Donauländern  nur  15  bezw. 
14,6  erreicht  —  ermöglicht  werden.  Die  hölzernen  Pflüge 
müssen  aus  Bosnien  verschwinden,  die  unrationellen  Groß- 
güter Ungarns  müssen  kolonisiert  werden,  denn  das  Leben 
des  Staates  und  seiner  Bürger  darf  durch  den  Reichtum 
einzelner  Magnaten  oder  kirchlicher  Pfründen  nicht  Schaden 
nehmen. 

Von  dem  vom  Fremdvolk  geräumten  Neuland  müssen 
wir  für  unsere  tapferen  Soldaten,  die  verwundet  oder 
invalid  aus  dem  Kriege  heimkehren,  die  jedoch  mit  ihren 
Familien  kleine  Anwesen  bewirtschaften  können,  schaffen. 
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Solche  ^Heldenhöfe"  sollen  aber  iiichl  hloU  ckii  Dank 
des  Vaterlandes,  und  eine  Versorgnn<i  der  neuen  Mrh- 
pächter  darstellen,  sondern  auch  einer  treuen  (Jrenzwaeht 
dienen,  die  wir  für  alle  Zukunft  benötigen. 

So  ist  das  Feld  der  neuen,  mitteleuropäischen  Organi- 
salionsarbeit  außerordentlich  weit  und  läßt  sich  in  diesem 
Rahmen  nicht  einmal  annähernd  skizzieren.  Ist  doch  jedes 
Spezialgebiet  schon  für  sich  von  großer  Bedeutung;  bei- 
spielsweise muß  die  Industrie,  welche  England  nach  offenen 
Bekenntnissen,  die  In  ersten  englischen  Zeitschriften  zu 
finden  sind,  buchstäblich  zerstören  wollle,  sich  eine  gewisse 
Dezentralisation  gefallen  lassen,  denn  im  Kriege  darf  die 
Fabrikation  des  Kriegsmaterials  in  Hinkunft  nicht  so  kon- 
zentriert erscheinen,  wie  sich  das  beispielsweise  in  Fssen 
und  Witkowitz  darstellt. 

Ueber  die  weiteren  Fragen  der  gemeinsamen  wirt- 
schaftlichen Arbeit  der  Mittelmächte,  ihre  wünschenswerte, 
schrittweise  Annäherung,  den  Abbau  der  Zölle  und  die 
übrigen  einschlägigen  Fragen  ist  in  vielen  guten  Büchern 
bereits  so  Treffliches  gesagt  worden,  daß  dies  hier  ent- 
fallen kann.  Wir  dürfen  uns  ja,  trotzdem  wir  viel  tiefer 
in  die  Geheimnisse  des  neuen  Lebens  eingedrungen  sind, 
als  dies  in  allen  bekanntgewordenen  Schriften  der  Fall  ist, 
dort,  wo  wir  in  gemeinsamen,  auf  verschiedenen  Wegen 
erzielten  Resultaten  treffen,  an  die  bereils  bekainilen 
Darlegungen  anlehnen  und  darauf  direkt  verweisen,  ohne 
oberflächlich  zu  werden. 


Das  neue  Leben  für  den  einzelnen 
Menschen 

Nur  in  einem  Punkte  will  ich  noch  einen  Augenblick 
verweilen;  wir  haben  gesehen,  daß  nun  zweifellos  in  Mittel- 
europa der  Herd  für  ein  neues,  starkes  Leben  im  Bilden 
begriffen  ist.  Bei  diesem  Prozesse,  dessen  Dauer  wir 
keinesfalls  abschätzen  können,  spielen  naturgemäß  nicht 
bloß  die  neue  Lebenseinheit  höherer  Ordnung,  sondern 
auch  deren  Elemente  die  ersten  Rollen,  darum  fällt  jedem 
einzelnen  Menschen  eine  hohe  Aufgabe  zu,  die  ihm  neu 
erscheinen  mag,  wenn  er  sich  ihrer  zum  ersten  Male  be- 
wußt wird.  Jeder  Mensch  ist  äußerlich  und  inner- 
lich ein  Stück  Natur,  genau  so,  wie  es  derMenschen- 
staat  ist.  Beide  sind  abhängig  von  der  Natur,  die  ihnen 
ihren  Reichtum  zum  Leben  gibt.  Zur  Verwaltung  desselben 
verknüpft  sie  ihn  mit  den  instinktiven  Naturtrieben.  Erst 
mit  der  bewußt  werdenden  Verwaltung  der  eigenen 
Schätze  und  Fähigkeiten  löst  sich  der  Mensch  von 
dem  Zwange  des  Naturwillens.  Erst  die  bewußte 
Tat  formt  die  w^ilden  Naturtriebe  um  und  schafft 
die  festgefügten  Reiche  der  Freiheit  des  Rechts 
und  der  Liebe.  Sie  alle  helfen  mit  ihr  an  dem 
Werden  des  Neumenschen.  Und  in  Sonderheit  der 
Liebe  fällt  eine  hohe,  bedeutsame  Rolle  dabei  zu,  denn  die 
Liebe  ist  die  Basis,  auf  der  sich  alle  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechts aufbaut.  Sie  ist  der  heilige  Wille  zweier 
Menschen,     eines    Sinnes    und    einer    Tat    zu    sein    und 
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verkörpert  das  Streben  zum  ewigen  Gölte  luul  seiner  Voll- 
konimenlieit,  die  im  Sehöpfungsakte  ihn'  Krone  fiiuh'l. 
Darum  ist  auch  der  Zeuj^unj^sakt,  in  dem  sich  zwei  Menschen 
zu  einer  wahren  Kinheil  verbiniien,  um  ein  neues  Wesen 
zu  schaffen,  das  einst  mehr  kann  und  mehr  wird,  als 
Vater  und  Mutter  waren,  die  edelste,  gottähnlichsle  Hand- 
lung. Dieser  Liebesakt  der  Lebenseinheiten  hat  von  der 
Urzelle  bis  zum  Menschen  eine  stetig  sicii  veredelnde  Form 
angenommen.  Aus  der  Distanzliebe  ist  die  Mischliebe  und 
aus  der  instinktiven  Zuneigung  die  bewußte  Menschenliebe 
entstanden.  Denn  der  forschende  Geist  des  Menschen 
muß,  wie  Wundt  einmal  sagt,  seine  höchste  Aufgabe  da- 
rin sehen,  überall  das  instinktive  Krkennen  des  Gefühls 
in  ein  klares  Erkennen  des  Begriffs  umzuwandeln.  Darum 
ist  es  die  höchste  Aufgabe  des  Mannes,  seinen  Herd  mit 
einem  Weibe  zu  teilen,  das  er  für  seinen  besten  Gefährten 
hält.  Das  ist  natürlich  nicht  immer  leicht,  denn  die 
Schranken,  welche  die  menschlidie  Gesellschaft  zieht,  die 
Irrwege,  welche  falsche  Erziehung  eröffnet  und  die  Schwierig- 
keiten, die  der  Kampf  ums  Dasein,  um  das  neuerweckte 
bischen  Leben  in  den  Weg  stellt,  sind  gar  vielseitig.  Alle 
werden  sie  einer  Umgestaltung  nicht  entgehen.  Ohne 
Kampf  blüht  auch  hier  kein  Erfolg,  kein  Sieg.  Das  soll 
aber  nur  die  Schwachen  und  Unfähigen  entmutigen,  denn 
der  starke  Mann  muß  im  gerechten  Kampfe  immer  siegen! 
Die  Frucht  einer  Kette  solcher  Siege  wird  einst 
das  neue  Leben  sein!  Dies  herrliche  Ziel  wollen 
wir  Mitteleuropäer  ohne  Ueberhebung  unserem 
gemeinsamen  Leben  stecken  und  ihiri  mit  allen 
Kräften  entgegenstreben! 


Gedruckt  hei  der  Verlags-Anstalt  Augostin  &  Co.,  Curt  Hamel, 
Charlotteaburg,  Spreestrafie  43-44. 


DD 


Boetticher-Wechsungen,  Karl 
61  August 

•3  Die  Grundlagen 
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